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  Liebe Mom,


  wie läuft's denn so im Elfenland? Bestimmt ziemlich gut, da du jetzt die Königin bist und all das. Ich meine, ist auf jeden Fal besser als der Achtstundenjob, den du in Massachusetts hattest, oder? Und dieses Disney-Märchenschloss, in dem du jetzt residierst, schlägt unsere alte Vierzimmerwohnung mit anderthalb Bädern bestimmt um Längen. Apropos, ich möchte schon mal meinen Anspruch auf das Turmzimmer anmelden, wenn ich diesen Sommer zu Besuch komme, okay?


  Also … ich wil ja nicht schnulzig werden oder so, aber ich vermisse dich wirklich wahnsinnig. Dabei ist es eigentlich ganz okay bei unserer Stiefmom Heather in Vegas. Sie hat das Appartment nebenan dazugekauft und ein bisschen renoviert, sodass wir jetzt al e unser eigenes Zimmer haben. Und es macht mir einen Höllenspaß, Stormy al es beizubringen, was es über Videospiele zu wissen gibt. Im Ernst, meine Halbschwester ist unheimlich clever. Ist ja wohl klar, nach wem sie kommt, oder?


  Aber du fragst dich wahrscheinlich, warum ich dir diesen Brief schreibe, vor al em wo wir doch eben gerade erst geskypt haben. Ich finde, es wird Zeit, reinenTisch zu machen, Mom. Du weißt immer noch so vieles nicht von dem, was Sunny und mir im Lauf des letzten Jahres passiert ist, und mein Neujahrsvorsatz lautet, dass ich ehrlicher zu anderen sein will! Es tut mir leid, dass wir dich überall das so lange im Dunkeln gelassen haben, aber sei ehrlich - wenn du gewusst hättest, was wir so treiben, wärst du total ausgeflippt, stimmt's?Obwohl – jetzt, da rausgekommen ist, dass du uns jahrelang verschwiegen hast, dass wir eigentlich von Elfen abstammen, darfst du dich eigentlich nicht beschweren.


  Okay, keine Panik. Als deine erstgeborene Tochter (um sieben Minuten – ätsch!) kann ich wohl verlangen, dass du diesen Brief bis zu Ende liest. Und bitte erspar uns irgendwelche Drohungen mit lebenslangem Hausarrest und so weiter, okay? Wir haben dich vor unseren Freunden immer als die coole Mom hingestel t, also versuch bitte, deinem Ruf gerecht zu werden.


  Angefangen hat alles im letzten Frühjahr. Als ich in dieser Teenie-Disco, dem Club Fang, total coole Vampire kennengelernt habe, die mich für ihr Azubiprogramm angeworben haben. Ich weiß, ich weiß – du bist nicht glücklich darüber, dass ich ein Vampir geworden bin. Aber Mom, es ist mein Leben, oder? Und überleg mal: Unsterblichkeit, unvorstellbare Reichtümer, ein sexy Blutsgefährte – die Sache hat echt Vorteile.


  Jedenfal s habe ich dann die Ausbildung gemacht, Kurse belegt, mein Zertifikat bekommen und mich auf die Warteliste für meinen ganz persönlichen Blutsgefährten setzen lassen.(Das ist eine sehr komplizierte Prozedur, kann ich dir sagen, mit DNA-Abgleich und Bluttests. Sie wol en sichergehen, dass man optimal zusammenpasst.) Ich war kurz davor, ein Geschöpf der Nacht zu werden – und darüber total aus dem Häuschen.


  Aber dann ist etwas Schreckliches passiert.


  


  An demAbend, als ich von dem für mich bestimmten Blutsgefährten gebissen werden sol te, hat dieser dämliche Vampir (Magnus stattdessen aus Versehen Sunny gebissen. Ich weiß, ich weiß, es war wahrscheinlich wirklich ein Versehen. Ich meine, sogar du kannst uns manchmal nicht auseinanderhalten, und du hast uns immerhin zur Welt gebracht. Wie soll man da von einem dahergelaufenen Vampir erwarten, dass er im Dunkeln den Unterschied erkennt?


  Na ja, wie du dir vorstel en kannst, war Sunny davon echt überhaupt nicht begeistert. Bis zu dem Zeitpunkt hatte sie noch nicht einmal was von der Existenz der Vampire gehört und jetzt musste sie eine Woche vor dem Schulabschlussball feststel en, dass sie sich selbst in einen verwandeln würde! Überflüssig zu erwähnen, dass sie vor allem mir die Schuld daran gab.


  Aber wie gesagt dieses äh … Missgeschick war ganz al ein Magnus' Schuld.


  Zum Glück für al e Beteiligten wusste Magnus aber, wie er Sunnys Verwandlung wieder rückgängig machen konnte mit dem Heiligen Gral. Die beiden haben ihn tatsächlich gefunden und peng, bumm, Sunny wurde wieder ein Mensch, und das gerade noch rechtzeitig zum Schulbal .


  (Okay, es war ein bisschen komplizierter, aber so im Wesentlichen, du verstehst schon.) Außerdem war sie plötzlich bis über beide Ohren in Magnus verknal t, den Meister des Blutzirkels – einer der größten Vampirzirkel. Die beiden haben also eine Beziehung quer über die Artengrenzen hinweg angefangen und alles war erst mal super.


  Bei mir lief es etwas weniger märchenhaft, zumindest am Anfang. Mir war nämlich bei unserer Verwechslung nicht nur die Chance entgangen, zum Vampir zu werden.


  Obendrein eröffnete mir Mr Teifert, unser Schauspiellehrer an der Schule, plötzlich auch noch, dass ich dazu auserwählt war, die nächste Vampirjägerin zu werden. Super - ausgerechnet das Mädchen mit dem größten Vamp-Potenzial soll sich ihren Lebensunterhalt damit verdienen, Vampire zu töten. Genial!Glücklicherweise ist Slayer Inc., wie du weißt, im Al gemeinen eine ziemlich anständige Organisation. Sie verlangen von uns nur, die bösen Vampire zu töten, nicht die anständigen, die nach den Regeln des Vampirkonsortiums leben. Für meinen ersten Auftrag habe ich mich mit Jareth zusammengetan, dem General des Blutzirkels. Wir sollten eine zwielichtige Blutbar infiltrieren und ihren Besitzer daran hindern, einen üblen Blutvirus zu verbreiten.


  Jareth war zuerst nicht so glücklich darüber, mit einer Vampirjägerin zusammenarbeiten zu müssen – schließlich haben die Jäger damals seine ganze Familie getötet. Aber zum Schluss war er doch


  ganz froh. Wir haben zusammen die Welt gerettet und uns ineinander verliebt. Und zu guter Letzt wurde mir auch mein sehnlichster Wunsch erfül t!Erinnerst du dich an den Tag im letzten Frühling, als ich mit irgendeiner mysteriösen Krankheit so gut wie im Sterben lag? Und erinnerst du dich auch, wie ich auf wundersame Weise geheilt wurde? Tja, auch dieses Mysterium kann ich auflösen. Das war nämlich der Tag, an dem ich zum Vampir wurde! Und dank einer merkwürdigen Mutation, ausgelöst von diesem Blutvirus, das ich in mir trage, bin ich zu einem der seltenen Vampire geworden, die nicht gegen Sonnenlicht al ergisch sind. Was sehr praktisch ist, besonders wenn ich meinen Pflichten für Slayer Inc. nachgehe.


  Okay, den Rest kennst du schon mehr oder weniger. Du und Dad habt uns plötzlich eröffnet, dass wir sowieso keine Sterblichen sind, sondern in Wahrheit Elfenprinzessinnen. Wir mussten uns in der Akademie Achtal verstecken, einer Schule für Vampirjäger, während ihr zwei versuchen wol tet, den Lichthof zu überreden, uns ein »normales« Leben leben zu lassen. (Ha,ha!


  Wenn du geahnt hättest ...) Dummerweise hatte auch Achtal seine tödlichen Geheimnisse. Zum Beispiel eine Splittergruppe von Jägern, die sich die »Alphas« nannten und fest entschlossen waren, die Weltherrschaft an sich zu reißen.


  Sie haben mich gefangen genommen und wol ten mir mein Elfenvampirblut absaugen, um eine mächtige Hybridarmee von »Vampirelfen« zu züchten. Wenn Sunny bei dem Showdown in Tokio nicht so mutig eingegriffen hätte, wäre ich jetzt vermutlich tot und die Alphas hätten das Kommando.


  Du wärst stolz auf Sunny gewesen, Mom .Sehr stolz.


  Dummerweise teilen nicht al e diese Einschätzung. Pyrus, der machtgierige Vorsitzende des Vampirkonsortiums, war fuchsteufelswild, weil Sunny und Magnus gegen seinen Befehl verstoßen hatten und ohne seine Erlaubnis bei den Alphas eingedrungen waren. (Er wol te einen Krieg und keine friedliche Lösung, um so die Vormachtstel ung des Konsortiums in der Welt zu stärken.)Jetzt hat er angeordnet, sie zu ergreifen und »der Gerechtigkeit zu übergeben«, was meiner Ansicht nach nur eine beschönigende Bezeichnung für eine Hinrichtung wegen Hochverrats ist. Sunny und Magnus mussten bei Nacht und Nebel fliehen und ich habe keine Ahnung, wo sie jetzt sind.


  Ich mache mir Sorgen um sie, Mom. Echte Sorgen. Bitte, sag mir Bescheid, wenn du etwas hörst...


  In Liebe, deine Tochter


  Rayne
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  Charles Teifert sieht wie ein typischer Schauspiellehrer aus. Er hat wirres, langes Haar, eine dicke Bril e und scheint außerstande zu sein, seine Hemden richtig zu knöpfen. (Von seinen


  peinlichen Krawatten will ich gar nicht erst anfangen.)


  Grundsätzlich spaziert er mit so einem etwas müden Ausdruck auf dem meist unrasierten Gesicht durchs Leben. Kaum jemand würde bei seinem Anblick auf die Idee kommen, dass er etwas anderes im Sinn haben könnte als die Frage, wie seine Schüler sich bei der Premiere der Oberstufeninszenierung von Footloose machen werden.


  Jedenfal s würde niemand, der Charles Teifert zum ersten Mal begegnet, es für möglich halten, dass sich unter der sorgfältig gepflegten, klischeehaften Fassade des verschrobenen Schauspiel ehrers einer der wichtigsten Weltwächter unserer Generation verbirgt. Aber genau das ist er und außerdem noch viel mehr. Er ist der Vizepräsident von Slayer Inc., einem internationalen Zusammenschluss, der es sich zur Aufgabe gemacht hat, die Welt vor Vampiren, Elfen, Werwölfen und anderen übernatürlichen Wesen zu beschützen.


  (Darunter auch Kobolde, Yetis und sogar der gute alte Nikolaus, sol te er je beschließen, Bomben statt Geschenke durch die Schornsteine der braven Kinder zu werfen.) Außerdem ist CharlesTeifert auch mein Boss.


  Er ist derjenige, der mir im vergangenen Frühjahr mit geteilt hat, dass ich dazu bestimmt sei, eine Vampirjägerin zu werden.


  Seine damalige Starjägerin Bertha hatte sich in so ein Camp für Übergewichtige zurückziehen müssen, weil sie nicht aufhören konnte, bei McDonald's immer die Riesenportion Pommes zu bestellen. Ich habe seine Eröffnung nicht gerade mit Begeisterung aufgenommen, aber irgendwie hat er mich mit Hartnäckigkeit dann doch kleingekriegt. Als Nächstes hat er angefangen, mit mir zu trainieren, wie man einen Pflock benutzt, um Vampire (und andere übernatürliche Wesen) zu vernichten.


  Seitdem hatten wir so unsere Höhen und Tiefen – ich kann nicht behaupten, dass ich immer eine Einser-Schülerin gewesen bin.


  (Um ehrlich zu sein, schaffe ich höchstens mit Müh und Not jedes zweite Mal eine Drei minus!) Doch mit der Zeit haben wir so eine Art widerstrebenden gegenseitigen Respekt entwickelt.


  Heute jedenfal s bin ich mit ihm in einem Übungsraum des L.A. Sportsclub in Vegas verabredet. Er hat mir einen kleinen Trainingskampf versprochen, bevor er sich auf den Heimweg nach Massachusetts macht, wo er lebt und unterrichtet. Als ich die Tür zu dem kleinen Yogastudio öffne, das wir als Treffpunkt ausgemacht hatten, fäl t mir sofort auf, dass er nicht sein Sportzeug anhat, sondern einen ziemlich steifen Dreiteiler.


  »Mann, was ist das denn für ein Outfit?«, rufe ich. »Da wol en Sie doch bestimmt keine Blutspritzer draufkriegen, wenn ich Sie gleich fertig mache!«


  Er lacht nicht über meinen Scherz, sondern zeigt auf ein paar Stühle. »Setz dich«, befiehlt er, ohne auch nur Hal o zu sagen.


  Langsam beschleicht mich ein ungutes Gefühl. »Was ist los?«


  Er holt einen braunen Umschlag aus seinem Aktenkoffer. »Das Vampirkonsortium hat eine Anfrage an Slayer Inc. gerichtet. Es ist ein offizieller Auftrag von Pyrus persönlich.«


  Beim Namen des großen Vorsitzenden verziehe ich das Gesicht. »Was wil der schleimige Obermacker denn diesmal?«, erkundige ich mich.


  Wieder verzieht Teifert keine Miene. »Ihnen ist ein kriminel er Vampir entwischt und sie wol en, dass Slayer Inc. ihn aufspürt und ausliefert, damit ihm der Prozess gemacht werden kann«, erklärt er. »Sie bieten der Jägerin, die den Job übernimmt, einen ganzen Batzen Geld.«


  »Geld?« Meine Augen leuchten auf. »Wollen Sie damit sagen, dass ich für diesen Job endlich mal bezahlt werde?« Normalerweise verlangt man nämlich von mir, die Drecksarbeit von Slayer Inc. im Namen der »Ehre« zu erledigen statt für harte Währung.


  Sollte ich diesmal tatsächlich einen Gehaltsscheck ergattern?


  »Falls du diesen Vampir und seine Komplizin herbeischaffst«, sagt Teifert langsam, »bekommst du zehn Prozent Provision.« Er wirft einen Blick auf sein Klemmbrett. »Macht eine Million Dollar.«


  Meine Augen werden groß . Eine Mil ion?


  Schwarz?Unversteuert? »Mann, ich mach's!«, rufe ich und grapsche nach dem Umschlag. Aber Teifert lässt ihn nicht los. Für einen schon relativ alten Kerl hat er immer noch einen mörderischen Griff. »Was?«, frage ich und schneide eine Grimasse.


  »Wol en Sie sich meinen dringend benötigten Geldsegen lieber selber unter den Nagel reißen?«


  »Viel eicht sol test du dir das erst mal genauer ansehen, bevor du anfängst, die Mil ion für irgendwelche Casinobesuche einzuplanen«, bemerkt er in einem seltsamen Ton, aus dem man schließen kann, dass er mehr weiß als ich.


  »Wieso denn?«, frage ich entrüstet .


  »Meinen Sie etwa, ich werde mit diesem Kandidaten nicht fertig?Kommen Sie schon, Teif, Sie wissen doch inzwischen, dass ich Ihre Superjägerin bin, die jeden kriminel en Vampir mit einem einzigen Hieb pfählt.« Ich greife wieder nach dem Umschlag.


  Teifert hält ihn hoch, sodass ich nicht herankomme.


  »Glaub mir, ich würde nie an deinen Fähigkeiten zweifeln, meine Liebe«, sagt er gedehnt. »Ich denke nur, du sol test vorher hingucken, bevor du pfählst.«


  Ich seufze laut. »Das würde ich ja furchtbar gern, wenn Sie mir endlich diesen Umschlag aushändigen würden...«


  Da nickt er endlich und wirft ihn mir in den Schoß. Eifrig greife ich danach und reiße ihn auf. Zwei Schwarz-Weiß-Fotos fal en heraus.


  »Okay, wol en wir doch mal sehen, welche unartigen kleinen Vampire diesmal eine Strafpredigt brau...«


  Die Worte bleiben mir im Hals stecken, als ich nach dem ersten Foto greife. Entsetzt starre ich Teifert an und mein Magen krampft sich zusammen. Er nickt grimmig.


  »Aber … das muss ein Irrtum sein!«, rufe ich.


  »Nein.« Er schürzt die Lippen. »Kein Irrtum.«


  »Aber … aber... « Ich nehme das zweite Foto, auf dem mir mein eigenes Spiegelbild entgegenstarrt. »Sie wol en, dass ich meine eigene Schwester töte?«


  2


  Teifert sieht mich ernst an. »Der offiziel e Auftrag verlangt lediglich, deine Schwester und Magnus aufzuspüren und sie dem Konsortium auszuliefern«, korrigiert er mich.


  »Damit die beiden sich vor Gericht verantworten und eine Jury von Geschworenen aus ihren eigenen Reihen über sie urteilen kann.«


  »Ja,klar.« Ich verdrehe die Augen. »Mit anderen Worten, Pyrus wil nicht, dass ich sie pfähle. Weil er sich nicht entgehen lassen wil , es selbst zu tun.«


  Mein Mentor gibt keineAntwort. Stattdessen steht er langsam auf und geht zur Tür des Yogastudios. Dort schließt er ab, dann steuert er ein kleines Radio neben den Matten an und dreht die Lautstärke auf höchste Stufe. Justin Bieber knal t mir in die Ohren.


  »Ah,Teif?«, versuche ich, den Lärm zu überschreien. »Also ich find das ja total klasse, dass Sie in Ihrem Alter immer noch gerne die Hüften zu Justin schwingen, aber ich glaube nicht, dass das hier jetzt der richtige Ort und Zeitpunkt ist ... «


  »Red leiser!«, tadelt er mich, als er zu seinem Platz zurück kehrt.


  Widerstrebend halte ich die Klappe und sehe ihn erwartungsvol an.


  Etwas nervös wirft er einen Blick durch den Raum, als wollte er sich davon überzeugen, dass außer uns niemand hier ist. Dann wendet er sich wieder mir zu. »Pyrus hat überal seine Spione«, sagt er mit gedämpfter Stimme. »Deshalb musst du von jetzt an unbedingt aufpassen, was du sagst.«


  Stimmt. Ich schlucke, nicke und seh mich jetzt ebenfalls vorsichtig um. Ich weiß, dass Pyrus ein Vampir der übelsten Sorte ist, aber ich hatte keine Ahnung, dass seine Macht so weit reicht.


  Immerhin scheint sich wenigstens Teifert darüber im Klaren zu sein. »Dann wissen Sie es also«, flüstere ich zurück, nachdem ich mich davon überzeugt habe, dass wir wirklich allein sind. »Sie wissen, was für ein Tyrann er ist. Und was er aus dem Konsortium gemacht hat.«


  Teifert nickt . »Wir beobachten seinen Führungsstil schon seit einiger Zeit und wissen, dass das Konsortium unter seiner Leitung eher einer Diktatur als einer demokratischen Einrichtung gleicht.


  Außerdem haben wir Berichte von den anderen Zirkelmeistern erhalten, die in ständiger Angst und


  Wachsamkeit leben und sich nur seinen Anordnungen fügen, um ihre Zirkel zu schützen.«


  »Wenn sie den Mund aufmachen würden, erginge es ihnen wahrscheinlich wie Magnus«, füge ich eifrig hinzu. »Sie mussten sich selbst in einem Scheinprozess wegen Hochverrats verantworten.«


  »Normalerweise mischen wir von Slayer Inc.


  uns nicht in die Politik der Vampire ein«, gesteht Teifert. »Es sei denn, wir sind der Ansicht, dass diese Politik der Menschheit schaden könnte. Aber nun haben wir den Eindruck, dass Pyrus' Machthunger an diesem Punkt angelangt ist. Und wir haben beschlossen, dass es nötig ist einzuschreiten.«


  »Prima!«, rufe ich. »Darf ich diejenige sein, die ihn aus dem Weg räumt?« Es wäre bestimmt nichts befriedigender, als diesem Mistkerl ein für al e Mal einen Pflock ins Herz zu rammen. Dann könnten meine Schwester und Magnus nach Hause kommen und wir würden al e glücklich bis ans Ende unserer Tage zusammenleben und ...


  »Nicht so schnel «, sagt Teifert. »Wir müssen zuerst die Anklagepunkte zusammentragen und Beweise sammeln. Und die Unterstützung der anderen Zirkelführer gewinnen, ohne dass Pyrus davon erfährt.


  Wenn wir zu früh handeln und ohne die Unterstützung der Organisation, könnte das als kriegerischer Akt angesehen werden.«


  »Ja«,stimme ich ein wenig enttäuscht zu.


  »Das klingt logisch. Aber was bedeutet das für mich?Selbst wenn ich wüsste, wo Sunny ist, kann ich sie denen doch nicht einfach ausliefern. Schließlich hat sie das alles nur gemacht, um mir das Leben zu retten. Ich werde Pyrus niemals dabei helfen, meine Schwester zu töten.«


  Teifert wirft mir einen mitfühlenden Blick zu.


  »Ich weiß, es ist eine Zwickmühle. Aber leider hast du keine große Wahl. Pyrus weiß von den Nanokapseln in deinem Blutkreislauf. Wenn er spitz kriegt, dass du nicht deine Pflicht tust, kann er beantragen, dass wir sie aktivieren und … dich als Angestellte eliminieren.«


  Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu. Mich als Angestellte eliminieren, ha. Das ist nur eine beschönigende Formulierung dafür, dass sie mich dank dieses blöden Virus, das sie mir bei meiner Geburt injiziert haben, sozusagen von innen pfählen können. Das hat man früher bei al en potenziel en Jägern gemacht, um sich Ihren Gehorsam zu sichern. Eine barbarische Praxis, die das humane Slayer Inc. von heute längst abgeschafft hat. Nicht dass mir das etwas nützen würde ...


  »Aber warum wil er mich für den Job?«, frage ich. »Ich meine, hallo, Interessenskonflikt Es ist meine Schwester, um die es hier geht. Warum sol te ich sie ihm ausliefern?«


  »Weil du von al en Jägern unserer Firma die stärkste Verbindung zu ihr und dem Rest des Blutzirkels hast«, erklärt Teifert. »Pyrus betrachtet dich gewissermaßen als Insiderin, die Dinge herausbekommen kann, zu denen er keinen Zugang hat.« Er zuckt mit den Achseln. »Und er glaubt, dass du tun wirst, was er sagt. Um deine eigene Haut zu retten, genau wie die Zirkelmeister.« Er lächelt schief.


  »Wenn er sich da mal nicht täuscht« , murmle ich. »Selbst wenn ich irgendeine Art von seltsamer Verbindung zu meiner Schwester hätte – was definitiv nicht stimmt, denn dieser ganze Quatsch von wegen Zwil inge mit telepathischer Leitung zueinander ist echt nur ein dämlicher Mythos. Sunny und ich hatten nie so eine geheime Zwil ingssprache oder auch nur eine Spur von übersinnlicher Wahrnehmung.


  Mann, genauso gut könnte der Typ an der Kasse bei Burger King wissen, wo sie sich im Augenblick aufhält.«


  »Und so sol es, was uns betrifft, auch bleiben«, verkündet Teifert.


  Ich starre ihn einen Moment lang an, bevor mir mit zugegebenermaßen ziemlicher Verzögerung ein Energiesparlicht aufgeht.


  Darauf will er also hinaus. »Sie wol en, dass ich nur so tue, als würde ich nach Sunny suchen... «


  »...und kein Glück dabei haben.« Er nickt.


  »Genau. Denn das ist ja dann nicht deine Schuld, richtig? Du hast deine Jägerinnenpflicht erfül t – den Globus nach ihnen abgesucht, jede Menge Vielfliegermeilen angesammelt, jede Spur unter der Sonne verfolgt. Es ist nicht deine Schuld, dass deine böse Schwester und ihr Freund so schwer zu fassen sind!«


  »Und bis er Verdacht schöpft, was meine Loyalität angeht«, schlussfolgere ich, »werden Sie und Ihr Team von Slayer Inc.


  genug Beweise zusammengetragen haben, um den Bastard zu stürzen!«


  »Jetzt denkst du wie eine wahre Jägerin«, sagt Teifert grinsend. Dann wird seine Miene wieder ernst. »Aber du darfst dir keinen Fehler erlauben, Rayne. Dazu ist die Sache zu gefährlich. Wenn Pyrus mitbekommt, dass du nur Zeit schindest, bevor unsere Anklage steht, werden wir dich nicht schützen können. Sol te er von uns verlangen, dich zu entlassen, müssen wir seinem Wunsch nachkommen.«


  Ich schaudere ein bisschen bei seinen Worten. Aber was bleibt mir anderes übrig?


  Entschlossen richte ich mich auf. »Sie können sich auf mich verlassen«, sage ich mit fester Stimme. »Ich würde alles tun, um das Leben meiner Schwester zu retten.«


  »Das weiß ich, Rayne«, erwidert Teifert und klopft mir auf die Schulter. »Hoffen wir mal, es kommt nicht so weit, dass du dein eigenes dafür opfern musst.«
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  »Ich muss mit Jareth sprechen. Sofort!«


  Marcia, Jareth's Sekretärin (die früher für Magnus gearbeitet hat und mit Abstand der zickigste Vampir im ganzen Universum ist), sieht mich streng über ihre Hornbrille hinweg an. (Ich schätze, sie trägt sie nur, um auf »sexy Sekretärin« zu machen, denn schließlich bekommen selbst die kurzsichtigsten Menschen Adleraugen, sobald sie zum Vampir werden.) Sie runzelt die Stirn.


  »Der Meister hat darum gebeten, nicht gestört zu werden«, verkündet sie hochnäsig, bevor sie sich wieder ihrem Liebesroman zuwendet.


  »Oh, das gilt sicher nur für andere«, sage ich schnell. »Nicht für mich. Er wird sich freuen, mich zu sehen, versprochen.«


  Marcia lässt sich SEHR viel Zeit dabei, wieder von ihrem Buch aufzublicken, und tut dabei so, als sei ich eine lästige Fliege, die sich nicht verscheuchen lässt. »So sehr jeder Sterbliche und jeder Vampir bei der Verkündung deiner Ankunft in Ekstase geraten mag, bleibt es doch dabei, dass mir aufgetragen wurde, ihn nicht zu stören. Und ich kann dir versichern, dass damit keine Einschränkung der Art >ausgenommen diese Goth-Tusse, mit der ich eine Affäre habe< verbunden war.«


  Ich verdrehe die Augen. Sie ist sowas von lächerlich. Und das musste die arme Sunny jedes Mal über sich ergehen lassen, wenn sie Magnus sehen wol te? Aber zu Marcias Pech bin ich nicht meine liebe, wohlerzogene, autoritätsgläubige kleine Schwester.


  Ich tue so, als würde ich wieder hinausgehen, und starre im nächsten Moment mit übertrieben aufgerissenen Augen rechts den Flur hinunter. »Oh, Wahnsinn! Ich wusste gar nicht, dass Race Jameson heute hier ist«, sage ich.


  »Wie bitte, was? Race Jameson?«, stammelt Marcia, die sofort knal rot wird, als sie den Namen des Vampirrockstars hört, den al e vergöttern. Hektisch steht sie von ihrem Platz auf und stolpert zur Tür, um selbst nachzusehen.


  Das ist meine Chance – ich flitze an ihrem Schreibtisch vorbei und hinein in Jareth's Büro. Hinter mir höre ich, wie die Sekretärin anfängt zu zetern und zu kreischen, als sie kapiert, dass sie auf den ältesten Trick der Welt reingefal en ist. Also echt, die sollten viel eicht erst mal einen IQ-Test machen, bevor sie jemanden in einen Vampir verwandeln.


  »Es tut mir leid, Meister!«, keucht sie und stürmt herein. »Ich habe ihr gesagt...«


  Doch Jareth winkt ab. »Ist schon okay.


  Danke, Marcia.«


  »Wol en Sie, dass ich sie mit einem Tritt vor die Tür setze?«, fragt Marcia hoffnungsvol .


  Jareth gluckst. »Das wird wohl nicht nötig sein. Aber ich weiß das Angebot zu schätzen.«


  Marcia guckt finster. Ich grinse sie breit an.


  »Ob du mir viel eicht ein Glas Nullnegativ bringen könntest?«, frage ich honigsüß . »Mit einer Extraportion Zucker? Ich bin sooo durstig!«


  Wütend funkelt sie mich an und schlägt die Tür hinter sich zu, während ich mich auf den Stuhl vor Jareth's Schreibtisch werfe. Er sieht mich amüsiert an. »Ich warne dich, sie wird wahrscheinlich reinspucken.«


  Ich zucke die Achseln. »Macht nichts. Ich hab sowieso keinen Durst. Ich wöl te nur dafür sorgen, dass sie sich von Nutzen und an ihrem Arbeitsplatz wertgeschätzt fühlt.«


  »Es ist immer wieder erstaunlich, wie sehr dir das Wohlergehen anderer am Herzenliegt«, witzelt Jareth. Doch dann wird er ernst.


  »Also, welchem Umstand habe ich deinen Besuch zu verdanken?Nicht dass ich mich nicht treuen würde, aber ich habe heute Nachmittag ziemlich viel zu tun.« Er seufzt und blickt auf die Papierstapel auf seinem Schreibtisch. »Der Job des Zirkelmeisters ist leider lange nicht so glamourös, wie manche viel eicht denken.«


  »Glaub ich gern«, sage ich mitfühlend. »Und was ich dir zu sagen habe, wird dir den Tag auch nicht versüßen, fürchte ich.« Ich werfe den Umschlag mit meinem Auftrag auf seinen Schreibtisch. Jareth nimmt ihn und zieht die Bögen heraus. Er beginnt zu lesen und sein bleiches Gesicht rötet sich dabei zusehends.


  »Diese Mistkerle«, knurrt er, zerknül t das Schreiben und wirft es quer durch den Raum. »Ich hätte mit so was rechnen müssen.« Er stöhnt laut. »Du hast den Auftrag natürlich abgelehnt.«


  »Also, nicht direkt...«, antworte ich ausweichend. »Die Sache ist kompliziert.«


  Fragend zieht er eine Augenbraue hoch.


  »Was ist daran kompliziert, den Auftrag, deine eigene Schwester zu töten, abzulehnen?«


  »Einiges. Pass auf, ich weiß, dass du kein Fan von Slayer Inc. bist, aber. ..«'


  »Kein Fan?«, zischt Jareth herausfordernd.


  Autsch, das war wohl nicht die richtige Wortwahl. »Kein Fan? Rayne, die haben meine gesamte Familie kaltblütig ermordet.«


  Sein Gesicht ist schmerzverzerrt. »Oder hast du dieses triviale Detail in deinem Bild von Slayer Inc. bequemerweise vergessen?«


  Ich seufze. Jetzt geht das schon wieder los.


  Inzwischen kann ich nicht mal mehr an beiden Händen abzählen, wie oft wir diese Diskussion schon hatten. In seinen Augen ist Slayer Inc. das personifizierte Böse, das nur darauf aus ist, die Welt zu vernichten.


  Vielleicht war das auch mal so, früher, vor Hunderten von Jahren unter einem vollkommen anderen Management. (Im Gegensatz zu den politischen Vampir-Organisationen, die keine Altersgrenzen kennen und deren Führungskräfte tausend Jahre und länger leben können, gehen die sterblichen Angestel ten von Slayer Inc.


  meistens mit fünfundsechzig schön bequem in Rente.)


  Aber wie kann man mit jemandem über solche semantischen Feinheiten diskutieren, dessen Schwester von Slayer Inc. vernichtet wurde, nur weil sie als Kind zum Vampir gemacht worden war? (Der Vampir, der sie verwandelt hatte, wollte sie lediglich vor der Pest retten, die schon einen Großteil der europäischen Bevölkerung ausgelöscht hatte. Aber


  für Slayer Inc. war und ist kindlicher Vampirismus eine nicht tolerierbare Abscheulichkeit.)


  »Ich werde diesen Tag niemals vergessen«, sagt Jareth, der mit schmerzverzerrter Miene auf seinen Schreibtisch starrt. »Den Tag, an dem wir aufgefordert wurden, darüber abzustimmen, ob wir Slayer Inc. als offiziel e polizeiliche Institution für die Gemeinschaft der Vampire anerkennen wollen oder nicht ...«


  Er stockt, aber ich kenne die Geschichte. Er hat mir schon tausendmal erzählt, dass es bei der Abstimmung zu einer Pattsituation kam und seine Stimme den Ausschlag gegeben hat. Dass er es letztendlich war, der Slayer Inc. zu der Position verhalf, die es heute noch hat.


  Natürlich konnte er nicht ahnen, welche Folgen seine Entscheidung haben würde...


  »Sie haben eine andere Lösung nicht einmal in Erwägung gezogen und waren gleich hinter ihr her«, fährt er mit einem heiseren Flüstern fort und ich frage mich, ob ihm überhaupt noch bewusst ist, dass ich da bin.


  »Wir haben uns tagelang in der Burg unserer Familie verschanzt und versucht, der Belagerung standzuhalten. Aber das Blut ging uns aus und irgendwann war der Hunger stärker als der Verstand. Wir wol ten uns den Weg freikämpfen, aber sie waren in der Überzahl.«


  Ich gehe um den Schreibtisch herum und wil ihm tröstend eine Hand auf den Arm legen, aber er schüttelt sie ab und steht vor Wut zitternd auf.


  »Nie werde ich den Ausdruck in dem Gesicht meiner Schwester vergessen, als dieser verdammte Vampirjäger ihr seinen Pflock ins Herz gerammt hat.« Seine Stimme bricht.


  »Sie hat mir dabei in die Augen gesehen, voller Anklage - sie hat mir die Schuld an ihrem Tod gegeben.«


  Er steht einen Moment vol kommen stil da, die Fäuste gebal t und mit einem so verzweifelten Blick, dass ich es nicht mehr aushalten kann. Ich packe ihn, drücke ihn fest an mich und lasse es nicht zu, dass er mich abweist. Endlich gibt er nach, lehnt sich an mich und spürt hoffentlich etwas von der Kraft, die ich ihm so gern geben möchte.


  »Es tut mir leid«, flüstere ich. »Es muss furchtbar gewesen sein, ich kann es mir nicht einmal vorstel en.«


  Trotzdem möchte ich ihm immer noch meine Argumente erklären. Das Slayer Inc. von heute hat viel Gutes bewirkt sie haben für Frieden gesorgt und viele, viele Leben gerettet. Mit ihrem Spenderprogramm zum Beispiel, durch das es möglich wurde, dass Menschen für ihre Blutspenden an Vampire bezahlt werden und nicht mehr abgeschlachtet werden wie Vieh.


  Aber im Grunde weiß ich, dass Jareth die vielen Tausend sterblichen Leben wenig kümmern, die mein Arbeitgeber gerettet hat.


  Er denkt nur an die Leben, die er beendet hat. Das Leben seiner Schwester – für ein Verbrechen, das sie nicht begangen hat. Das Leben seiner Eltern – weil sie al es getan haben, um sie zu beschützen. Ich kann ihm keinen Vorwurf machen, dass er so empfindet.


  Mit blutunterlaufenen Augen sieht er mich an.


  »Und jetzt wol en sie dir deine Schwester auch noch nehmen«, murmelt er düster. Sein Gesicht verzerrt sich vor Zorn und er befreit sich aus meiner Umarmung. »Ich werde das nicht zulassen. Ich werde nicht die Verantwortung für den Tod von noch mehr Unschuldigen übernehmen!«


  Frustriert schließe ich die Augen und rede dabei eindringlich auf ihn ein: »Jareth, du verstehst das falsch. Es ist diesmal wirklich anders. Slayer Inc. wil Sunny gar nicht töten.


  Oder Magnus. Sie wissen, das Pyrus ein Tyrann ist, und sie wollen genauso, dass er verschwindet, wie wir. Diesmal stehen sie auf unserer Seite.«


  »Ich werde nie, niemals auf der Seite von Slayer Inc. stehen.«


  Ich seufze und gebe es auf. Erschöpft lasse ich mich wieder auf meinen Stuhl fal en. Wie kann ich mit einem Vampir diskutieren, der einen siebenhundert Jahre alten Grol hegt?


  »Hör mal, ich verlange ja nicht von dir, mit ihnen am Lagerfeuer zu sitzen und Kumbaya my Lord zu singen« ,sage ich. »Lass mich einfach vorübergehend mit ihnen zusammenarbeiten. Lass Pyrus denken, dass ich den Job erledige. Und in der Zwischenzeit kann Slayer Inc. daran arbeiten,


  schlagkräftige Beweise gegen ihn und seine Gewaltherrschaft zusammenzutragen. Ich meine, stel dir doch nur mal vor, es würde ihnen gelingen!Wir könnten ihn ein für al e Mal los werden. Magnus und Sunny könnten nach Hause zurückkommen. Das Konsortium könnte wieder eine demokratische Regierung bekommen. Ich weiß, dass du das al es auch willst, Jareth. Und Slayer Inc. ist im Augenblick der einzige Verbündete, der uns dabei helfen kann.«


  Mein Freund fährt sich mit der Hand durch die blonden Haare und sieht dafür, dass Vampire nicht altern, plötzlich trotzdem ziemlich alt aus. Kommt wohl vom Stress.


  »Ich verstehe, was du meinst«, sagt er schließlich. »Ich kann nichts gegen Pyrus unternehmen, solange ich den Blutzirkel leite. Wenn er nur das kleinste bisschen illoyales Verhalten bei mir erkennen würde, wäre ich sofort abgesetzt und die Vampire, die meinem Schutz unterstehen, in Gefahr.«


  »Genau«, stimme ich ihm zu und stehe auf, froh, dass er es endlich einsieht. »Warum lassen wir nicht Slayer Inc. die schmutzige Arbeit für uns machen?Das ist doch schließlich der Grund, warum ihr sie damals überhaupt verpflichtet habt, oder?« Mit angehaltenem Atem warte ich auf seine Antwort.


  »Stimmt«, sagte er endlich. »Trotzdem gefäl t es mir nicht, dass du dabei mitmischst. Es ist gefährlich. Und glaub bloß ich nicht, dass Slayer Inc. davor zurückschrecken würde, dich vor einen Bus zu werfen, wenn sie dadurch ihre Tarnung wahren könnten. Bist du wirklich bereit, auch diese Möglichkeit in Kauf zu nehmen?«


  Entschlossen nicke ich. »Absolut. Wenn es darum geht, meineSchwester und Magnus zu retten – ganz zu schweigen vom gesamten Blutzirkel.«


  Er betrachtet mich reglos. Mit festem Blick starre ich zurück, die Schultern durchgedrückt und das Kinn erhoben. Klar, ich habe höl ische Angst, aber das braucht er im Moment nicht zu wissen. Es reicht, wenn er mein Engagement für die vor mir liegende Mission erkennt. Ihm muss nur bewusst sein, dass ich alles tun werde, um meine Familie zu retten. Genauso wie er damals versucht hat, seine zu retten.


  Plötzlich ist er bei mir, mit einer so schnellen Bewegung, dass ich sie kaumund wahrnehme, reißt mich in seine Arme und vergräbt sein Gesicht in meinen Haaren. In seiner leidenschaftlichen Umarmung schmelze ich dahin und genieße es, seinen starken Körper zu spüren. Ich liebe diesen Vampir so sehr, dass es manchmal beinahe weh tut.


  »Du bist so mutig«, flüstert er mir ins Ohr, während seine zitternden Hände über mein Haar streichen. »So wild entschlossen. Ich wünschte, ich wäre wie du. Dann hätte ich es viel eicht auch geschafft, meine Familie zu retten.«


  Ich öffne den Mund, um zu protestieren, aber er legt mir einen Finger auf die Lippen. »Ich wil nicht mehr über die Vergangenheit sprechen«, sagt er leise. »Ich will nur, dass du jetzt zuhörst.«


  Ich nicke langsam und schaue in seine schönen Augen.


  »Ich liebe dich. Und ich vertraue dir mehr als irgendjemandem sonst auf der Welt. Wenn du davon überzeugt bist, Slayer Inc. könnte uns helfen – gut, dann werde ich dein Urteil respektieren und dir keine Steine in den Weg legen.«


  »Danke«, flüstere ich und weiß, wie schwer es ihm fal en muss, ein solches Versprechen zu geben.


  »Und ich werde al es tun, was ich kann – innerhalb meiner eingeschränkten Möglichkeiten -, um dir zu helfen, deine Schwester zu finden und zu beschützen.« Er hält inne, dann fügt er hinzu: »Egal, was dazu nötig ist.«


  Ein Frösteln überkommt mich, als ich das höre, und ich schlinge meine Arme um ihn, um ihn nie wieder loszulassen.


  »Ich liebe dich, Jareth«, murmele ich, während ich sein Gesicht mit Küssen bedecke und mit meinen Lippen seinen Mund suche. »Und ich werde dich nicht enttäuschen.«
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  »Ich zeig's dir, du stinkender fetter Zombie!«, rufe ich und hämmere auf meine PS3-Taste ein, um eine tödliche Salve mit meinem AK47


  abzugeben und Zombiehirn, Blut und verschiedene andere Körperflüssigkeiten über den Bildschirm spritzen zu lassen. Ein lautes Piepen ertönt, als ich meine eigene Bestleistung noch einmal übertreffe.


  Hochzufrieden lehne ich mich auf meinem Stuhl zurück. Yeah, Baby! Niemand ist besser in Vampire gegen Zombies als ich.


  Ich sol te an einem Turnier teilnehmen. Al e diese Nerds von Möchtegern-zombiejägern würde ich mit links schlagen.


  Gerade will ich die Bonusrunde starten, als es an der Tür klopft.


  »Herein!«, rufe ich in der Hoffnung, dass es meine Halbschwester Stormy ist. Sie ist die Einzige, die mir bei diesem Spiel auch nur ansatzweise das Wasser reichen kann. Und ich bin total scharf auf eine neue Chance, es dieser zehnjährigen Gamesüchtigen ordentlich zu zeigen.


  Tatsächlich steckt einen Moment später Stormy ihren blonden Kopf in mein Zimmer.


  »Hey, Rayne«, sagt sie. »Hier ist so ein Mädchen, das dich sprechen wil .«


  »Ein Mädchen?« Verwundert ziehe ich die Stirn in Falten und überlege, wer das sein könnte, aber mir fäl t niemand ein. Ich war nie besonders gut darin, Freundschaften zu schließen, und bin mir fast sicher, dass ich keiner Sterblichen hier in Vegas meine Privatadresse gegeben habe. (Ganz anders als meine gesel ige Zwil ingsschwester Sunny. Die hatte innerhalb von zwei Tagen in der Las Vegas Highschool zehn neue Freunde gefunden.) Und natürlich würde kein Vampir, der etwas auf sich hält, an einem sonnendurchfluteten Samstagnachmittag auf ein Plauderstündchen vorbeischauen. »Wer ist es denn?«


  Stormy zuckt die Achseln.» Hab ich noch nie gesehen. Aber sie hat große Ähnlichkeit mit der Frau aus Resident Evil.«


  »Videogame oder Film?«


  »Film. Eindeutig der Film.«


  Hm. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mich daran erinnern würde, wenn ich mit jemand Bekanntschaft geschlossen hätte, der aussieht wie Mil aJovovich ...


  »Tja, dann schick sie halt rein«, sage ich zu meiner Schwester.


  Stormy nickt und verschwindet. Während ich warte, speichere ich mein Spiel ab. Es wäre etwas peinlich, wenn die Besucherin die Zeitanzeige des Spiels sehen würde. Ich sitze nämlich schon etliche Stunden vor dem Bildschirm. Hinterher denkt sie noch, ich mache den ganzen Tag nichts anderes.


  Aber es ist für eine gute Sache ,rede ich mir ein. Denn wenn Slayer Inc. mitbekäme, dass ich in einem der Casinos zocke oder in den Clubs von Vegas Party mache, anstatt meiner Schwester und ihrem Freund auf den Fersen zu sein, könnten sie zu dem Schluss kommen, dass ich meinen Auftrag als Kopfgeldjägerin nicht ganz so ernst nehme, wie sie es gern hätten. Die gehen nämlich davon aus, dass ich gerade die Welt nach den beiden durchkämme und höchstens noch einen Schritt von meiner Beute entfernt bin.


  Ich höre, wie die Tür sich knarrend öffnet, und drehe mich um, um meine seltsame Besucherin zu begrüßen. Stormy hat recht – das Mädchen hat tatsächlich bemerkenswerte Ähnlichkeit mit dem berühmten zombiemetzelnden Filmstar. Sie sieht ihr nicht nur ähnlich, sie kleidet sich auch genauso. Ich


  meine, man sieht nicht jeden Tag jemanden in einem engen weißenTanktop unter einer grünen Armeeweste, dazu knappe schwarze Shorts mit Strapsen, an denen löchrige, bis zur Mitte des Oberschenkels reichende schwarze Nylons befestigt sind – nicht mal in Vegas (Es sei denn natürlich, Starlet Taylor Momsen ist in der Stadt...)Meine Besucherin toppt das Outfit mit einem krassen Paar kniehoher schwarzer Lederstiefel und zwei schwarzen Lederholstern, die um ihre perfekt geformten und gebräunten Schenkel befestigt sind.


  Aber im Gegensatz zu der Zombiekil erin in 3D stecken in diesen Halftern keine Pistolen.


  Sondern Pflöcke .


  Eine Vampirjägerin. Ich stoße einen leisen Pfiff aus und frage mich, wo zum Teufel sie bloß dieses Outfit aufgetrieben hat. Gibt es eine Art geheimen Onlineshop für Slayer Inc.-Uniformen, von dem mir noch niemand erzählt hat? Ich meine, auf die Armeeweste stehe ich nicht so, aber diese Stiefel! Ich würde meine Seele dafür geben, um in diese geilen Teile schlüpfen zu können – wenn ich meine Seele nicht schon längst verkauft hätte, als ich zum Vampir wurde.


  Al erdings bin ich mir nicht sicher, ob meine gegenwärtig nicht ganz so gebräunten, nicht ganz so perfekt gemeißelten Schenkel das Outfit so cool aussehen lassen würden wie bei ihr. Schließlich erhole ich mich immer noch von diesen kalorienhaltigen Blutmilchshakes, die sie einem in der Vampir-Reha verabreicht haben. Dorthin musste ich mich leider vor Kurzem nach einem klitzekleinen Problem mit meinem Blutkonsum begeben...


  »Rayne?«, fragt das Mädchen und nimmt ihre verspiegelte Pilotenbril e ab. Darunter trägt sie eine geringschätzige Miene auf ihrem sonst makel osen Gesicht zur Schau und mich überkommt das merkwürdige Gefühl, sie schon einmal irgendwo gesehen zu haben. Trotzdem komme ich gerade beim besten Wil en nicht darauf, wo das gewesen sein könnte. »Rayne Mc Donald?«


  »Das ist mein Name und er wird sich auch nicht ändern, wenn du ihn noch öfter wiederholst«, antworte ich bissig. Diese Frau taucht hier aus dem Nichts bei mir zu Hause auf und benimmt sich, als gehöre ihr die Welt. Aber so läuft das nicht, selbst wenn sie das heißeste Ding der gesamten Jägerzunft ist und ich seit drei Tagen mit Duschen überfällig bin und anstatt sexy Vampstiefel Vampirhäschenpantoffeln anhabe.


  Sie schürzt ihre offensichtlich collagengepolsterten, übertrieben glänzenden Lippen und sieht mich mit eindeutiger Missbil igung aus ihren veilchenfarbenen Kontaktlinsenaugen an.


  »Äh, wol test du was von mir?«, frage ich, weil ich sie schnel wieder los werden und zu meinem Spiel zurückkehren wil . Diese nach Gehirn lechzenden Zombies explodieren schließlich nicht einfach von al ein.


  Sie seufzt theatralisch, als laste das gesamte Gewicht der Welt auf ihren perfekt geformten Schultern. »Ich heiße Bertha«, sagt sie endlich.


  Bertha?! Ich muss lachen. Es tut mir leid – ich kann nicht anders! Dieses mangamäßig scharfe Girl heißt Bertha? Echt jetzt? Ich hatte immer gedacht, es gäbe ein Gesetz, das so etwas verbietet. Ein Name wie Bertha sollte für Mädchen reserviert sein, die aussehen wie diese verrückte Exvampirjägerin damals zu Hause, die...


  Oh Mist. Deshalb kommt sie mir so bekannt vor.. .


  »Bertha?«, rufe ich und stehe stolpernd auf, während ich versuche, meinen Schreck zu kaschieren. »Bertha, die Vampirjägerin?


  Bertha, die Vampirjägerin von der Oakdale Highschool?«


  Bertha war damals die absolute Topjägerin meiner Gegend. Ein paar ziemlich wichtige Vampirtötungen gingen auf ihr Konto und sie hat sogar Lucifent, den ehemaligen Anführer des Blutzirkels, auf dem Gewissen. Leider kam ihre steile Karriere dann zum Erliegen, weil sie an keinem Fastfoodladen vorbeifahren konnte. Solche lästigen Blutdruckprobleme sind dann schon ein Hindernis für eine Starjägerin.


  Aber hey, Wahnsinn. Dieses Problem hat sie anscheinend in den Griff bekommen...


  »Ich sehe wahrscheinlich ein wenig anders aus als bei unserer letzten Begegnung«, sagt sie und wirft schwungvol ihre glänzenden Haare über die Schulter. Ich ertappe sie dabei, wie sie aus dem Augenwinkel einen schnellen Blick in meinen Spiegel wirft.


  Ich nicke. Untertreibung des Jahrhunderts Diese Frau hat sich nicht nur den Magen zuklammern lassen, sie hat eine totale Verwandlung á la Heidi Klum hinter sich. Ihr ehemals pockennarbiges Gesicht ist jetzt porzel anpuppenglatt. Ihre einst strähnigen Haare fal en ihr in seidigen Wel en über den Rücken. Ihre Nase ist mindestens fünf Zentimeter kürzer und beim Anblick ihrer Brüste würde selbst Katy Perry in Tränen ausbrechen.


  »Wow, Bertha«, sage ich. »Du siehst tol aus.


  Echt tol .« Und ich meines ehrlich. Nicht dass ich auf Mädchen stehe oder so. Aber wenn, wäre sie ganz oben auf meiner Liste.


  Sie rümpft ihre kleine Nase, wendet sich vom Spiegel ab und unterzieht mich nun ihrerseits einer kritischen Musterung. In dem Moment fäl t mir ein, dass ich einen Flanel schlafanzug mit Motiven aus Nightmare before Christmas trage, ungeschminkt bin und mir seit Dienstag nicht die Haare gebürstet habe. Ich wäre wohl gerade die Letzte auf so ziemlich jedermanns Liste – ob Mann oder Frau.


  Trotzdem braucht sie sich hier nicht aufzuspielen. Ist ja nicht gerade so, als hätte sie mir ihren Besuch angekündigt , sodass ich mir wenigstens die Wimpern hätte tuschen können.


  »Also, wie komme ich zu der Ehre?«, frage ich neugierig. »Du bist doch sicher nicht durchs halbe Land geflogen, um mit deiner gelungenen Grunderneuerung anzugeben.«


  Obwohl, wenn ich aussähe wie sie, würde ich das, glaube ich, zu meinem Ful timejob machen. Al die Jungs aufsuchen, die mir mal einen Korb gegeben haben, und bei denen mit meinen Kurven prahlen...


  »Slayer Inc. hat mich zu deiner neuen Partnerin bestimmt.«


  … noch knackigere Jungs finden und sie ihren Cheerleader-Freundinnen ausspannen, nur um ihnen hinterher den Laufpass zu geben ...


  Moment mal, wie bitte?


  Ich starre sie an. »Meine Partnerin?« Wenn mein Herz noch schlagen würde, würde es jetzt mit hundert Stundenkilometern in meiner Brust hämmern.


  Sie nickt . »Die da oben hatten wohl das Gefühl, dass du viel eicht ein bisschen mehr … Motivation brauchst, um deine Schwester zu jagen. Also haben sie mich hierher geschickt, um dir zur Seite zu stehen.«


  »Motivation?«, rufe ich entrüstet . »Sie denken, ich hätte ein Motivationsproblem?«


  Ich stoße ein lautes, verächtliches Lachen aus, weil das al es so lächerlich ist. Doch es bleibt mir in der Kehle stecken, als ich bemerke, dass sie einen bedeutsamen Blick in Richtung Videospiel wirft. Dabei liest sie wohl vor allem die Zeitanzeige, die noch immer auf dem Bildschirm blinkt.


  »Ach,das!« Ich mache eine geringschätzige Handbewegung. »Das ist nur zur Übung.


  Schließlich kann man nie wissen, wann man viel eicht einem Zombie begegnet. Zum Beispiel während man gerade einen Auftrag für Slayer Inc. erledigt. Aber keine Sorge, Berth-Baby. Darf ich dich Berth nennen? Ich bin unschlagbar, wenn es um gezielte Kopfschüsse geht. Im Ernst. Beim bloßen Anblick meiner Waffe fangen die Gehirne schon von al ein an herumzuspritzen.«


  Skeptisch hebt sie eine Augenbraue. »Das ist sehr … beruhigend.«


  Ich schnappe mir die Fernbedienung und schalte den Fernseher aus. »Aber nun genug von mir. Reden wir über dich! Was hast du so getrieben?Gefäl t es dir in Vegas? Schon irgendwelche Glücksspiele gespielt? Du musst freitags unbedingt mal die Krave Lounge ausprobieren. Umwerfende Gothicszene. Sie haben die schärfsten... «


  »Rayne«, unterbricht Bertha mich. »Wir haben keine Zeit, durch die Clubs zu ziehen«, sagt sie und spuckt mir die Worte entgegen wie Gift. »Wir haben einen Auftrag für Slayer Inc. zu erledigen. Oder hast du das schon vergessen?«, fügt sie mit einem weiteren tadelnden Blick auf den Bildschirm hinzu.


  Ich runzele die Stirn. Hab ich hier was nicht mitbekommen? Teifert hat meinen Auftrag doch klar und deutlich formuliert. Wieso benimmt sich Bertha dann so, als wäre ihr ein wichtiges Memo entgangen? Hat Jareth am Ende recht? Ist der Auftrag von Slayer Inc. doch nicht so heroisch, wie ich behauptet habe?


  »Wer hat dich geschickt?«, frage ich und meine Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen.


  »Das musst du schon selbst herausfinden«, antwortet Bertha höhnisch. Al es klar, sie kann genauso gut Spielchen spielen wie ich.


  Dann lässt sie sich auf mein Bett plumpsen.


  »Also, reden wir über die Strategie. Hast du irgendwelche Spuren?Irgendeine Idee, wohin deine Schwester und ihr Freund geflüchtet sein könnten?«


  Ich schüttele den Kopf. Zum Glück kann ich ihr darauf ehrlich antworten. Nichts fragen, nichts sagen. Das ist meine Taktik. »Tut mir leid, sie hat in letzter Zeit ihre App für die Handylokalisierung nicht upgedatet. Ich glaube, sie hat inzwischen sogar ihre Mitgliedschaft im Olive-Garden-Restaurant hier verloren.«


  Bertha verdreht die Augen. »Na, was denkst du denn? Ihre Facebookseite habe ich natürlich schon gecheckt. Auch MySpace.


  Aber du bist schließlich ihre Zwil ingsschwester. Kannst du nicht …


  irgendwie spüren, wo sie gerade ist oder so?«


  »Ach, hör auf. Das Einzige, was ich im Moment spüre, ist die Anwesenheit eines supernervigen Individuums in meinem Zimmer«, entgegne ich, verärgert über ihre Fragerei. Für wen arbeitet sie? Für jemand anderen bei Slayer Inc.? Pyrus persönlich?


  Sie runzelt die Stirn. »Nur zu, mach einen auf Zicke. Mich wirst du damit nicht verschrecken.« Sie schüttelt den Kopf. »Du siehst eine neue, stärkere Bertha vor dir, die sich von niemandem mehr irgendwelchen Scheiß anhört.« Energisch steht sie auf und dreht und wendet sich ganz ungeniert vor dem Spiegel. »Ich bin wieder da. Ich bin heiß wie die Höl e und ich lasse mir nichts mehr gefal en!« Triumphierend reckt sie die Faust und sieht mich erwartungsvol an. Sol ich jetzt applaudieren, oder was?


  »Äh, ja?«, sage ich. »Weiter so, böses Mädchen, dann kommst du überall hin?«


  Sie funkelt mich an. »Mach dich nur lustig«, knurrt sie. »Dir wird das Lachen schon vergehen, wenn ich deine Schwester und ihren dämlichen Freund erst in Handschellen abführe.« Sie grinst boshaft.


  Jetzt reicht's! Ich springe vom Bett auf und packe sie an ihrer dämlichen Weste. »Das werden wir ja sehen!«


  Sie feixt und mir wird klar, dass ich ihr in die Fal e geganen bin. »Oh, tut mir leid«, sagt sie mit großen, unschuldigen Augen. »Aus irgendeinem Grund dachte ich, wir wären auf derselben Seite. Du weißt schon, die Seite, die dich für diesen Job angeheuert hat. Die Seite, die dich ins Jenseits befördern kann, indem sie den Nanovirus in dir aktiviert, wenn du dich nicht an die Spielregeln hältst.«


  Argh. Es kostet mich meine ganze Selbstbeherrschung, sie wieder loszulassen.


  Aber natürlich hat sie recht. Ich darf mir nicht anmerken lassen, dass ich eigentlich größeres Interesse daran habe, meine Schwester zu beschützen, als meine Pflicht gegenüber Slayer Inc. zu erfüllen – zumindest solange, bis ich herausgefunden habe, für wen Bertha arbeitet. Denn wenn ich getötet werde, wer wird Sunny dann noch warnen und beschützen?


  Es ist also vorerst besser abzuwarten. Und erst mal so zu tun, als würde ich mit ihr zusammenarbeiten. Gleichzeitig muss ich einen Weg finden, Bertha mit ihren eigenen Mitteln zu schlagen.


  »Aber natürlich sind wir das«, sage ich munter und


  wünschte, ich könnte sie einfach in ihren saftigen kleinen Hals beißen und aussaugen.


  »Ich meinte nur, als die überlegene Jägerin bin ich bestimmt eher am Ziel.«


  Sie verzieht die Lippen zu einem boshaften Grinsen. »Na klar. Natürlich hast du das gemeint.« Sie lacht in sich hinein. »Aber auch da bist du leider auf der falschen Fährte, weißt du. Slayer Inc. hat mir eine zweite Chance gegeben und ich werde beweisen, dass ich diese Chance verdient habe. Ich werde ihnen zeigen, dass ich die beste Jägerin von al en bin - egal, was ich dafür tun muss.« Sie lächelt triumphierend.


  »Und wenn ich Himmel und Höl e in Bewegung setze - und deiner süßen kleinen Schwester einen Pflock ins Herz stoßen muss.«
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  »Der Meister möchte nicht gestört ... «


  »Du kannst mich mal«, fal e ich Marcia ins Wort und dränge mich an ihr vorbei. Dank Bertha habe ich keine Zeit mehr für ihre Spielchen. Ich gehe hinein, drehe mich um und schubse sie weg, damit ich die Tür hinter mir zu machen kann.


  Jareth erhebt sich von seinem Schreibtischsessel und mustert mich erschrocken. »Was ist passiert?«, fragt er und kommt um den Tisch herum. Er umarmt mich kurz und führt mich dann zu der Bürocouch aus schwarzem Leder. Nachdem er sich neben mich gesetzt hat, nimmt er meine kalten Hände in seine. Besorgt schaut er mir in die Augen. »Du wirkst, als hättest du einen Geist gesehen.«


  »Da liegst du gar nicht so falsch«, murmele ich und erzähle ihm die Höhepunkte von Berthas Überraschungsbesuch. (Oder sol te ich lieber Tiefpunkte sagen?) »Du hättest sie mal hören sol en«, beende ich meinen Bericht stöhnend. »Sie tut so, als wäre sie auf irgendeiner irren Vendetta mit dem Hauptziel, Sunny und Magnus ins Verderben zu stürzen. Al es nur, um Slayer Inc. zu beweisen, dass sie es wert ist, gnadenvol wieder aufgenommen zu werden. Sie hat offensichtlich keine Ahnung von dem wahren Plan, Pyrus bei der Stange zu halten, bis sie ihm den Prozess machen können.«


  Jareth sieht mich scharf an. »Das hast du ihr doch nicht etwa unter die Nase gerieben, oder?«


  Ich schüttele den kopf. »Nein, natürlich nicht.


  Ich weiß ja nicht, ob ich ihr trauen kann.


  Schon gar nicht, nachdem ich diesen grausamen Ausdruck in ihren Augen gesehen habe.«


  »Gut.« Jareth lässt meine Hände los und fängt an, die Zeitschriften auf seinem Couchtisch durchzusehen. »Okay, das ist viel eicht etwas.« Er nimmt eine Ausgabe von Unsterblicher Stil zur Hand – die mit Race Jameson und seiner Band auf dem Cover – und fängt an, darin zu blättern.


  »Langweile ich dich?«, frage ich. »Ich meine, hal o, wir haben es hier mit einer unberechenbaren, durchgeknal ten Jägerin zu tun. Scheint mir nicht der richtige Zeitpunkt für die neusten Vampir-VIP-News zu sein.«


  Im ersten Moment reagiert Jareth nicht, dann lässt er einfach die aufgeschlagene Zeitschrift in meinen Schoß fal en.


  »Ist sie das?«


  Blinzelnd betrachte ich das Foto. »Äh, nein, das ist das Mädchen aus 1600 Jahre und schwanger – dieser neuen Reality-Show über Vampirmütter und...«


  »Nicht die da«, korrigiert er. »Die.« Er zeigt auf ein Foto auf der Seite daneben.


  »Oh mein Gott!«, rufe ich und starre ungläubig darauf. Das Foto ist zwar etwas verschwommen – ein typisches Produkt eines Vampirazzi auf Nachtschicht -, aber man erkennt trotzdem gut, wer darauf abgebildet ist. Bertha, die aus einer Limousine steigt ...


  … mit niemand anderem als Pyrus persönlich an der Hand.


  »Was zum Teufel...?« Ich sehe Jareth an. Er zuckt mit den Schultern.


  »Wenn du der Regenbogenpresse glaubst, sind die beiden seit etwa einem Monat ein Paar«, erklärt er grimmig.


  »Auf diese Weise hat sie also von Sunny und Magnus erfahren. Ich dachte mir schon, dass an ihrer Geschichte, Slayer Inc. hätte sie beauftragt, etwas faul ist. Ich meine, warum sollten sie jemand von außen hinzuziehen?


  Das zerstört doch den ganzen Plan.«


  »Ich kann zwar nichts über die Absichten von Slayer Inc. sagen«, bemerkt Jareth, »aber ich denke, in diesem Fal hast du recht.


  Pyrus muss sie undercover geschickt haben, um zu kontrol ieren, ob du deinen Job machst.« Jareth runzelt die Stirn. »Das bedeutet, dass er bereits misstrauisch ist.«


  Wütend starre ich auf Berthas Foto. »Und Slayer Inc. ist nicht einmal ansatzweise soweit, Anklage gegen Pyrus erheben zu können. Ich meine, sie arbeiten daran, aber sie brauchen definitiv mehr Zeit.« Besorgt sehe ich Jareth an. »Was ist, wenn Bertha Sunny vor mir findet? Und sie tatsächlich tötet?«


  Verzweifelt schüttelt er den Kopf. »Ich weiß es nicht,


  Rayne. Ich weiß es wirklich nicht.« Dann zieht er mich an sich, aber ich merke, dass ich mich diesmal nicht in seinen Armen entspannen kann. Trotzdem schließe ich die Augen, sehe aber nur Visionen von Sunnys bleichem, verängstigtem Gesicht. Und von Bertha, die mit einem Pflock hinter ihr herjagt.


  Da wird die Tür aufgerissen und widerstrebend lösen wir uns wieder voneinander. Mit hochmütigem Blick steht Marcia vor uns.


  »Oh, es tut mir ja so leid zu stören«, heuchelt sie. »Ich wol te nur die Sachen von der Reinigung bringen.«


  Ich sinke in mich zusammen, während Jareth ihr die in Plastikfolie verpackten Kleider abnimmt und in seinen Schrank hängt.


  Marcia mustert mich mit einem herablassenen. »Na, Rayne«, gurrt sie.


  »Ärger im Jägerland?«


  Zerstreut winke ich hab, meine Gedanken kreisen weiter um Sunny. Das hier ist alles meine Schuld. Wenn ich mich im letzten Frühjahr nicht mit Vampiren eingelassen hätte, wäre nichts von al edem passiert. Wir würden ein normales, al tägliches Leben haben. Sunny könnte die Hauptrol e in der nächsten Schulaufführung spielen und meine Freundin Spider und ich hätten längst Level 80 bei World of Warcraft erreicht. Schließlich sind unsere Eltern damals vor al em deshalb aus dem Elfenreich weggelaufen, um uns ein sicheres, sorgloses, sterbliches Leben zu ermöglichen.


  Aber was tue ich? Ich suche Kontakt zu den gefährlichsten Geschöpfen aller Welten und bewerbe mich darum, eine von ihnen werden zu können, womit ich nicht nur mein eigenes Leben, sondern auch das meiner unschuldigen Schwester


  aufs Spiel setze. Sehen wir den Tatsachen ins Auge – von diesem al erersten Abend im Club Fang an hat meine Entscheidung, ein Vampir zu werden, Sunny schon mehrfach um ein Haar ihre Sterblichkeit gekostet.


  Dafür kriegt man nicht gerade den Preis für die Schwester des Jahres.


  Im Laufe des letzten Jahres hat die Vampirwelt sie immer wieder in ernste Gefahr gebracht. In Las Vegas, in England, in Japan. Eigentlich hat Sunny überhaupt nur gegen die Befehle des Konsortiums verstoßen, um mich vor den Alphas zu retten Wenn ich sie nicht in diese Lage gebracht hätte weil ich mich dummerweise habe entführen lassen -, wäre sie jetzt hier bei mir.


  Und ihre größte Sorge wäre, dass Mom etwas von der Drei in ihrem letzten Mathetest erfahren könnte.


  Doch nun ist al es anders und sie ist irgendwo da draußen, hilflos und schutzlos.


  Und zur gleichen Zeit ist eine irre, mörderische Vampirjägerin unterwegs, die sich etwas beweisen muss, finster entschlossen, Sunny zur Strecke zu bringen.


  Sie sogar zu töten, falls sie auch nur die kleinste Chance dazu bekommt.


  Das kann ich nicht zulassen.


  »Wir müssen sie warnen«, sage ich, während Jareth Marcia hinauseskortiert und die Tür hinter ihr schließt . »Sie und Magnus.


  Sie müssen wissen, dass eine rachsüchtige Jägerin hinter ihnen her ist.«


  Jareth beißt sich auf die Unterlippe und macht ein sorgenvol es Gesicht. »Ich bin nicht sicher, ob das eine gute Idee ist«, sagt er nach einer Weile.


  »Warum nicht?«, frage ich scharf. »Wir können nicht einfach hier herumsitzen und gar nichts tun.«


  »Also, zum einen wissen wir noch nicht, ob Bertha wirklich eine ernsthafte Gefahr darstel t«, argumentiert er. »Nur weil sie hinter Sunny und Magnus her ist, heißt das noch nicht, dass sie auch weiß, wo sie überhaupt suchen muss. Und wenn wir jetzt etwas unternehmen, um die beiden zu finden, und dabei erwischt werden – na ja, über die Konsequenzen haben wir ja schon gesprochen.«


  Richtig. Er verliert den Blutzirkel und ich werde von den Nanos erledigt. Nicht gut.


  Trotzdem ...


  »Können wir sie nicht einfach … Ich weiß nicht, anrufen oder irgendwas?«, frage ich.


  »Ich meine, du musst doch wissen, wo sie sind, oder?«


  Jareth seufzt. »Ich habe tatsächlich eine gewisse Ahnung«, gesteht er. »Sie sind in den Untergrund gegangen, wortwörtlich.


  Unter die Straßen von New York, wo es kein Internet gibt, keinen Handyempfang, keine Verbindung zur Außenwelt. Es ist völ ig unmöglich, sie zu erreichen, es sei denn, wir würden selbst dorthin gehen und eine Möglichkeit finden, in diese geheime unterirdische Welt eingelassen zu werden.«


  »Wir müssen es auf jeden Fal versuchen«, erwidere ich. »Wenn es hart auf hart kommt.«


  »Ich weiß nicht, Rayne. Wie gesagt, wenn wir erwischt werden...«


  »Schon gut. Du brauchst ja nicht mitzukommen«, sage ich hastig. »Aber erwarte nicht von mir, dass ich zu Hause herumsitze und Däumchen drehe, während meine Schwester viel eicht schon von America's Next Top Model abgeschlachtet wird.«


  Jareth seufzt erneut und starrt auf seine Hände. »Natürlich nicht«, murmelt er. »Das sähe dir nicht ähnlich.«


  Bei dieser Antwort kann ich mir ein kleines Grinsen nicht verkneifen. »Du kennst mich sehr gut, Baby.«


  Er schüttelt den Kopf. »Na schön«, sagt er schließlich. »Ich werde ein Charterflugzeug bereitstel en lassen. Den Privatjet des Blutzirkels können wir nicht nehmen – dann schöpfen sie sofort Verdacht.« Er greift in eine Schublade und reicht mir ein kleines Ding aus Metal . »In der Zwischenzeit nimm erst mal das hier mit. Es ist eine Wanze«, erklärt er, als er meinen verwirrten Gesichtsausdruck sieht. »Ich will, dass du sie irgendwo in Berthas Zimmer anbringst, wo sie sie nicht entdeckt. So können wir ihre Gespräche belauschen. Versuch herauszufinden, ob sie etwas über den Aufenthaltsort der beiden weiß oder nicht.«


  Ich nehme die Wanze und stecke sie in meine Tasche, dann umarme ich Jareth fest, während eine Wel e der Erleichterung durch mich hindurch geht. »Danke!«, murmele ich immer wieder. »Ich danke dir so sehr. Ich verspreche, dass wir das hinkriegen. Wir werden für ihre Sicherheit sorgen und niemand wird etwas davon erfahren.«


  »Hoffentlich behältst du recht«, murmelt er, dann befreit er sich aus meiner Umarmung und starrt wieder auf das Foto von Bertha und Pyrus. »Denn wenn wir versagen, kommen wir in Teufels Küche.«
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  Ich muss ziemlich lange herumtelefonieren – Las Vegas hat VIELE Hotelzimmer -, aber am Ende bekomme ich heraus, wo Bertha residiert. Pyrus hat sich nicht lumpen lassen und sie doch tatsächlich im Bel agio untergebracht. »Geizhals« können wir wohl nicht auf die Liste seiner fiesen Eigenschaften setzen. Dafür aber »nicht allzu clever«, da er sie nicht unter einem falschen Namen angemeldet hat. Und es bedarf nur einer klitzekleinen Menge Vampirlockstoff, um den sabbernden Mann an der Rezeption dazu zu bringen, mir ihre Zimmernummer zu verraten.


  Manchmal liebe ich es, ein Vampir zu sein.


  Ich mache mich auf den Weg in den zehnten Stock und laufe dort durch einen langen Flur zu ihrem Zimmer. Bevor ich anklopfe, betaste ich noch einmal nervös Jareths Wanze in meiner Tasche. Er hat vorgeschlagen, sie im Bad anzubringen, weil sie empfindlich genug sei, um Gespräche im Nebenzimmer aufzufangen. Außerdem wird sie unter der Toilette niemand so schnel entdecken. Also brauche ich Bertha nur bitten, mich einmal ihre Toilette benutzen zu lassen, dann hab ich es geschafft.


  Ich fühle mich wie der weibliche James Bond.


  Sie macht immer noch nicht auf, also klopfe ich nochmal. Nach ein paar weiteren Minuten bin ich so weit, zu meinem Freund an der Rezeption zurückzugehen und ihn zu überreden, mir eine Schlüsselkarte zu geben, als sich die Tür endlich öffnet. Bertha hat ihr Kostüm aus Resident Evil abgelegt und trägt jetzt den Hotelbademantel aus ägyptischer Baumwol e samt dazugehörigen Pantoffeln. Dazu hat sie sich die Haare aufgesteckt. Einen Moment befürchte ich, dass sie viel eicht Besuch hat – namentlich einen gewissen Vampir mit politischen Beziehungen, den wir beide kennen und lieben. Aber ein schnel er Blick durchs Zimmer sagt mir, dass sie allein ist.


  »Was wil st du?«, fragt sie misstrauisch.


  »Darf ich reinkommen?«


  »Warum?«


  Ich hole tief Luft. Immer schön durchatmen.


  »Ich wil mit dir reden. Wir hatten gestern einfach einen schlechten Start, denke ich.


  Aber da wir ja schließlich beide für dieselben Leute arbeiten und einen gemeinsamen Auftrag haben, sol ten wir kooperieren, finde ich.« Es fäl t mir höl isch schwer, das hervorzuwürgen, aber ich muss sie dazu bringen, mich reinzulassen.


  Zuerst bin ich überzeugt, dass sie mir die Tür vor der Nase zuschlagen wird, aber nach einem Moment hält sie sie auf und lässt mich hinein. Was ja durchaus auch in ihrem Sinn ist. Schließlich braucht sie mich, damit ich ihr erzähle, wo Sunny sich versteckt.


  Wahrscheinlich ist sie froh, dass ich zur Vernunft gekommen bin.


  Ich gehe an der geschlossenen Badezimmertür vorbei und sehe mich schnel um. Die Suite ist mehr als nobel – überal Gold und Purpur. Durch die großen Fenster hat man eine umwerfende Aussicht von hundertachtzig Grad. Aber trotzdem scheint irgendetwas nicht zu stimmen. Irgendwas ist falsch. Auch wenn ich absolut nicht sagen könnte,was.


  Unordentlich ist es jedenfal s beim besten Wil en nicht. Sogar ungewöhnlich sauber und aufgeräumt. Die Pflöcke auf ihrem Nachttisch sind zu perfekten Reihen angeordnet. Jedes der beiden französischen Betten ist tipptopp gemacht. Selbst ihr Make-up liegt säuberlich angeordnet auf einem


  Tisch – Lippenstifte nebeneinander, Rouge und Lidschatten sorgfältig aufgestapelt. Oh mein Gott, es würde mich echt nicht überraschen, wenn der Stapel Modezeitschriften auf ihrem Bett alphabetisch geordnet wäre.


  »Wow, dein Zimmermädchen macht wohl Überstunden, was?«, bemerke ich, während ich mich auf eins der Betten fallen lasse. »Ich hoffe, du hast ihr ein gutes Trinkgeld gegeben.«


  Ich sehe, dass Bertha zusammenzuckt, als ich die Tagesdecke verknittere. »Pass auf...«, sagt sie, stockt dann und schluckt.


  Ich knipse noch eine Lampe an, sodass es ein bisschen hel er wird in dem abgedunkelten Raum. Erst dann fäl t mir auf, wie ihr Gesicht aussieht: Die Augen liegen tief in den


  Höhlen, das Make-up ist total verschmiert, und hat sie da etwa eine Schwel ung an der Wange?


  »Ist al es in Ordnung mit dir?«, frage ich etwas milder als beabsichtigt. Schließlich ist sie der Feind und wil meine Schwester vernichten. Aber im Moment sieht sie nicht besonders bösartig aus. Eher ein wenig verängstigt, würde ich sagen.


  »Ja, ja, al es okay«, sagt sie und hat sich schnell wieder gefangen. Dann setzt auch sie sich und zupft ihren Bademantel zurecht.


  »Also, dann erzähl mir doch mal, wo Sunny und Magnus sich verstecken.«


  »Hör mal, bevor wir da einsteigen – macht es dir was aus, wenn ich eben kurz das Bad benutze?« Ich springe vom Bett auf. Diesen Teil kann ich ebenso gut gleich hinter mich bringen, für den Fal , dass sie schon bald auf die Idee kommt, mich wieder rauszuwerfen.


  Außerdem hätten meine verdammten Hände dann einen Grund, endlich mit dem Zittern aufzuhören. Ich stolpere auf die betreffende Tür zu, ohne auf ihre obligatorische Zustimmung zu warten.


  Doch zu meiner Überraschung stürzt Bertha vor und wirft sich mir in den Weg. Ihr steht die totale Panik im Gesicht.


  »Was ist?«, frage ich und mein Magen krampft sich zusammen bei dieser extremen Reaktion auf meine harmlose Bitte. Sie kann doch gar nicht damit rechnen, dass ich eine Wanze bei mir habe, oder?


  »Äh, nichts. Es ist nur … das Badezimmer ist ziemlich schmutzig. Du solltest da lieber nicht reingehen«, stammelt sie.


  Aaah ja. Mein Spionenradar arbeitet auf Hochtouren. Hat sie da drin etwa irgendwas versteckt? Oder noch schlimmer …


  IRGENDJEMANDEN? Lauert etwa Pyrus höchst persönlich hinter dieser Tür und wartet nur darauf, dass ich mich verrate?


  Nein, das kann nicht sein. Es ist schließlich Morgen, und taghel . Jeder Vampir, der etwas auf sich hält, schläft um diese Zeit tief und fest zu Hause, anstatt schutzlos in irgendeiner Badewanne in Vegas zu liegen.


  Da könnte ja jede x-beliebige Jägerin vorbeikommen und ihm einen Pflock ins Herz rammen.


  »Aber ich muss wirklich dringend!«, rufe ich und versuche, mich an ihr vorbeizuschieben.


  Aber sie rührt sich nicht einen Millimeter von der Stel e und bleibt ein unüberwindbares Hindernis. Zu einem anderen Zeitpunkt wäre ich viel eicht beeindruckt von ihren Reflexen, aber gerade ärgere ich mich einfach nur, dass sie mir einen Strich durch meinen eigentlich so kinderleichten Spionageeinsatz macht.


  »In der Lobby unten gibt es bestimmt eine Toilette«,


  schlägt sie vor, mittlerweile blass vor Angst.


  Was ist aus der dreisten, selbstbewussten Jägerin geworden, die gestern noch in mein Zimmer stolziert ist? »Ich warte hier auf dich, okay?«


  Kommt nicht in Frage. »Sorry, bis dahin schaffe ich es nicht«, stöhne ich und halte mir die Hand zwischen die Beine. Ein bisschen plump, ich weiß, aber bei zweijährigen Jungen funktioniert es ja auch...


  »Wenn ich nicht gleich gehe, pinkele ich mir in die Hose!« Ich vol führe einen kleinen Pipitanz, um die Dringlichkeit zu betonen. Sie starrt mich an,


  wirft dann einen entsetzten Blick in ihr peinlich sauberes Zimmer.


  »Okay, okay!«, ruft sie. »Dann geh eben.


  Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!«


  Sie macht den Weg frei und beißt sich dabei auf die Finger. Was zur Hölle verbirgt sich hinter dieser Tür? Wil ich das wirklich wissen? Oh mein Gott, was mach ich, wenn sie einen Haufen abgetrennter Köpfe oder so da drin versteckt....


  Ich lege die Hand an den Türknauf und bete, dass es nicht zu widerlich ist. Sogar Pyrus persönlich wäre eher zu ertragen als Blut, Gemetzel und...


  ...Peperonipizza?


  In dem geräumigen Badezimmer stapeln sich praktisch bis auf Hüfthöhe unzählige Tabletts vom Zimmerservice. Teller, Schüsseln und Besteck füllen die Badewanne und al es ist voll mit Essensresten. Die offensichtlich schon seit mehr als ein paar Tagen dort vor sich hin gammeln. Ich wanke rückwärts, als mir der Geruch in die Nase steigt.


  Was zum Teufel...? Ich drehe mich zu Bertha um. Sie sinkt auf einem Stuhl in sich zusammen, starrt auf ihre Hände und wird knal rot .


  Oha. Sieht so aus, als hätte sie ihre Essstörung doch nicht so ganz überwunden.


  Ich vergesse für einen Augenblick meinen Auftrag, setze mich zu ihr und sehe sie etwas zu freundlich an. Wieder versuche ich, mich selbst daran zu erinnern, dass sie zu den Bösen gehört, aber mein Mitleid überwiegt. Werde wohl etwas sentimental auf meine alten Tage.


  »Hast du mal mit jemandem darüber gesprochen?«, frage ich. »Ich meine, ich weiß, so was ist schwer, aber...«


  Sie funkelt mich hasserfüllt an. »Was weißt du denn schon? Miss Vollkommenheit in Person!«


  Ich ziehe die Augenbrauen hoch.


  »Vol kommen?« Ich schaue mich im Zimmer um, ob sie viel eicht von jemand anderem spricht. »Ah, redest du von mir?«


  »Pah«, faucht sie. »Al e finden dich tol . Du bist schön. Du erledigst jeden Auftrag mit Bravour. Du bist Teiferts Goldmädchen, das nichts falsch machen kann.«


  Oha, wenn ich Teiferts Goldmädchen bin, möchte ich nicht wissen, wer die Bronzemedail e bekommt. Schließlich ist er meistens zu sehr damit beschäftigt, mich anzubrül en oder als totalen Versager zu beschimpfen, um auch nur ein kleines Lob in Erwägung zu ziehen. Ich hätte sogar mein Leben darauf verwettet, dass er nicht eine Lobeshymne kennt, in der mein Name vorkommt.


  »Du weißt nicht, wie das ist«, fährt Bertha fort und ihre überhebliche Art ist nach der Entdeckung ihres schmutzigen Geheimnisses wie weggeblasen. »Von klein auf hat man mir gesagt, ich sei zu hässlich, zu fett, zu doof.« Sie verzieht das Gesicht zu einer weinerlichen Schnute. »Und als ich dann


  endlich etwas gefunden hatte, worin ich gut bin, nämlich die Arbeit als Vampirjägerin …


  nimmt man sie mir wieder weg, weil Slayer Inc. eine attraktive Jägerin auf der Gehaltsliste haben will. Damit sie ein positives Medienecho bekommen, so wie damals, als Buffy noch gesendet wurde. Es war ihnen vollkommen egal, dass ich die Beste war, wenn es darum ging, echte Vampire zu töten. Sie wussten einfach, dass du in einem Lederoveral besser aussiehst.«


  Obwohl ich zugeben muss, dass ich in einem Lederoveral tatsächlich verdammt heiß aussehe, schäme ich mich, als ich das höre.


  Sagt sie die Wahrheit? War das wirklich der Grund, weshalb man sie aufs Abstel gleis geschickt und mich geholt hat? Das würde wohl erklären, warum sie zu so extremen Mitteln gegriffen hat, um äußerliche Vol kommenheit zu erreichen – auf Kosten von geistiger und körperlicher Gesundheit.


  »Das tut mir leid«, sage ich und streichele tröstend ihre Hand. »Davon hatte ich keine Ahnung.«


  »Natürlich nicht«, knurrt sie. »Du warst ja viel zu sehr damit beschäftigt, dein tol es Leben zu leben.«


  Ich schnaube. »Oh ja, ich könnte mir auch kein tol eres Leben vorstel en. Mein Vater wurde von hinterhältigen Elfen ermordet.


  Meine Mutter lebt zur Zeit in einer anderen Dimension. Und meine Zwil ingsschwester flieht gerade um ihr Leben – und ich sol sie aufspüren, sonst machen sie mich ebenfal s zu Staub!«


  Bertha runzelt die Stirn, während sie an einer Nagelhaut knabbert. Eigentlich wil ich überhaupt nicht darüber reden, schon gar nicht mit ihr. Gleichzeitig wird mir aber bewusst, dass auch sie ernsthaft Hilfe braucht. Und ich bin anscheinend die Einzige, die bereit ist, ihr diese Hilfe zu geben.


  Okay, erst mal tief durchatmen.


  »Hör mal, Bertha, ich kann viel besser verstehen, was du durchmachst, als du ahnst«, beginne ich vorsichtig. »Ich hatte nämlich auch eine Essstörung. Na ja, eine Trinkstörung, um genau zu sein. Über lange Zeit habe ich mir verboten, echtes Blut zu trinken – weil es mir das Gefühl gab, so auch als


  Vampir noch eine Art von Kontrolle über meinen Körper zu haben.« Ich schaudere bei der Erinnerung an das unerträgliche Hungergefühl, das ich auf der Akademie Achtal immer hatte. Wie die Blutgier in mir tobte, während ich langsam am Verhungern war. »Aber das war al es Il usion«, fahre ich fort. »Zum Schluss habe ich die Kontrol e dann vollständig verloren – was dazu geführt hat, dass jemand, an dem mir etwas lag, durch meine Schwäche sein Leben verlor.« Vor meinem inneren Auge taucht Corbins gequältes Gesicht auf. Sein Schmerz, der Vorwurf des Verrats in seinen Augen.


  »Wie … ginges weiter?«, fragt Bertha leise, fast wie gegen ihren Wil en.


  »Ich habe Hilfe bekommen«, antwortete ich.


  »Es hatte sich ausgesaugt – entschuldige das Wortspiel – und ich musste eine Vampir-Reha machen. Dort habe ich gesunde Trinkgewohnheiten gelernt und wie ich meinen Blutdurst kontrol ieren kann. Das war nicht leicht, ehrlich gesagt war es sogar verdammt hart. Und das ist es immer noch.


  Aber ich fühle mich jetzt viel besser, man kann es gar nicht beschreiben.« Ich unterbreche mich und versuche, ihr in die Augen zu sehen. »Das kannst du auch schaffen«, ermuntere ich sie. »Du kannst diese Sucht loswerden, ein für al e Mal.«


  Mit Tränen in den Augen blickt sie zu mir auf.


  »Ich hatte es schon geschafft, es ging mir gut«, sagt sie. »Aber dann hat er mir den Laufpass gegeben!« Sie fängt an zu weinen.


  »Wer? Wer hat dir den Laufpass gegeben?


  Pyrus?« Mein Körper ist vor Aufregung angespannt, wie vor einem Hundertmeterlauf. Mein Gott, wenn sie mir nichts vormacht, könnte das eine richtig gute Nachricht sein.


  Sie nickt. »Er hat gesagt, er liebt mich. Er hat mir angeboten, mich in einen Vampir zu verwandeln und mir meinen Traum von Vollkommenheit und ewiger Schlankheit zu erfüllen. Aber dann habe ich ihn mit so einer blonden Vampirtusse erwischt. Ich bin ausgerastet und habe ihn angeschrien.


  Natürlich hat er mich nur ausgelacht und mich als Dummkopf beschimpft.«


  Mitfühlend sehe ich sie an. Armes Mädchen.


  Auch wenn es idiotisch von ihr war, jemandem wie Pyrus überhaupt zu vertrauen. Aber wir waren schließlich al e schon mal blind vor Liebe.


  Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Ich bin vor ihm auf die Knie gefal en, Rayne. Ich habe ihn angefleht, mich nicht zu verlassen. Mich in einen Vampir zu verwandeln, wie er es versprochen hat.« Sie schluchzt wieder. »Es ist so schrecklich demütigend, wenn ich nur daran denke.« Sie stockt, dann erzählt sie weiter. »Irgendwann hatte er mich dann endgültig satt und tja, dann hat er angefangen, mich zu schlagen.«


  Unwil kürlich betastet sie ihr zerschundenes Gesicht. »Wahrscheinlich sol te ich froh sein, dass er mir dabei nicht das Jochbein zerschmettert hat. «


  Vor Wut bal e ich die Fäuste. »Dieser Dreckskerl«, fluche ich. Natürlich sollte ich eigentlich so tun, als wäre ich auf seiner Seite, aber in diesem Moment kann ich einfach nicht anders. Wie kann er es wagen, einen Menschen zu schlagen? Noch dazu einen, der so labil ist wie Bertha?


  »Danach war ich vol kommen fertig. Ich bin hierher zurückgeflüchtet und … na ja...« Sie zeigt aufs Bad. »Und jetzt weiß ich nicht, was ich machen sol . Ich kann nicht mal mehr schlafen, weil ich dauernd daran denken muss, was sich da drin stapelt, vor sich hin fault und nur darauf wartet, von jemandem entdeckt zu werden.«


  Sie tut mir wirklich leid. »Warum stel en wir das nicht einfach vor die Tür?«, schlage ich vor. »Sollen die Zimmermädchen es doch wegräumen.«


  Sie sieht mich erschrocken an. »Nein! Dann kommt es doch raus und alle erfahren, dass ich diese ganzen Unmengen verdrückt habe...«


  Stimmt. Ich überlege einen Moment, dann sage ich lächelnd: »Ich habe eine Idee. Wir bringen einfach Tablett für Tablett nach draußen und stellen sie vor den Türen der anderen Gäste ab. Dann denkt das Personal, dass eben viele Leute was beim Zimmerservice bestel t haben. Ganz einfach.«


  Bertha sieht mich vol er Dankbarkeit an.


  »Das würdest du für mich tun?«, fragt sie.


  »Na klar.«


  Also fangen wir an, die Tabletts übereinanderzustapeln, schleichen uns leise in den Flur und legen immer ein Tablett vor eine andere Tür. Es sind so viele, dass wir auch die nächste Etage dazunehmen müssen. Aber am Ende ist das Badezimmer leer geräumt und es riecht auch schon deutlich besser.


  »Oh, Rayne, vielen Dank!«, sagt Bertha und wirft sich auf ihr Bett, als wir fertig sind. »Ich wusste echt nicht, was ich tun sol . Wie kann ich das je wieder gut machen?«


  »Ganz einfach, indem du dir Unterstützung suchst«, antworte ich. »Geh zu einer Selbsthilfegruppe oder zu einem Arzt.«


  »Du bist richtig nett«, murmelt sie. »Hätte ich nie gedacht. Ich dachte, du wärst total hochnäsig. So wie Teifert immer von dir gesprochen hat ...«


  Ich lächele sie mitfühlend an. »Ach, ich hab manchmal einen guten Moment«, sage ich.


  »Aber ich verstehe, was du durchmachst, und wäre heilfroh gewesen, wenn mir jemand früher geholfen hätte.«


  »Ich möchte dir auch helfen«,sagt Bertha verschämt. »Aber ich weiß nicht, wie.«


  Ich halte die Luft an und überlege, ob ich es wagen kann, ihr zu trauen.


  Ich wage es. »Du kannst mir sagen, was Pyrus über den Aufenthaltsort meiner Schwester und ihres Freunds Magnus weiß.


  Das wäre eine sehr große Hilfe.«


  »Deine Schwester hätte ich fast vergessen«, gesteht sie verlegen. »Du machst dir bestimmt große Sorgen um sie.« Sie lässt den Kopf hängen. »Es tut mir leid, dass ich gesagt habe, ich würde sie töten. Ich war nur so wütend. Ich wollte Pyrus beweisen, dass ich gut bin. Dass ich würdig bin, in einen Vampir verwandelt zu werden.


  Es hat mir aber nichts genützt.«


  »Ja, verstehe.«


  »Diese blonde Tusse, von der ich dir erzählt habe, weißt du? Sie ist eine von seinen Spioninnen. Bevor ich die beiden in flagranti erwischt habe, habe ich gehört, wie sie behauptete, dass Sunny und Magnus sich in New York City verstecken würden. An einem unterirdischen Ort oder so. Ich nehme an, Pyrus wol te mich eigentlich dorthin schicken, um sie


  ausfindig zu machen – bevor ich vor Eifersucht ausgerastet bin. Jetzt weiß ich nicht, was er vorhat...« Sie sieht mich achselzuckend an. »Ich weiß nur, dass es nichts Gutes sein wird.«


  Ich schlucke. »Danke«, sage ich und stehe auf. »Ich weiß deine Hilfe sehr zu schätzen.«


  Jetzt habe ich es eilig. Ich muss unbedingt Jareth darüber informieren, was ich erfahren habe.


  »Wo gehst du hin?«, fragt Bertha und rappelt sich aus ihrer halb liegenden Stel ung hoch.


  »Ich wil meine Schwester und Magnus finden, bevor Pyrus sie schnappt.«


  »Natürlich.« Sie richtet sich gerade auf. »Viel Glück,


  Rayne. Ich hoffe, du findest sie.«


  Ich verlasse das Zimmer und mache die Tür hinter mir zu. Erst jetzt fällt mir ein, dass ich die Wanze gar nicht angebracht habe. Aber das ist jetzt wahrscheinlich ohnehin nicht mehr nötig. Wir wissen, dass Pyrus oder seine Leute schon bald etwas unternehmen werden, und wir wissen, dass sie ihr Ziel ziemlich genau kennen.


  Ich hoffe nur, dass ich vor ihnen dort sein werde.
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  Ich ziehe die schwarze Kapuze über meinen Kopf, suche mit den Augen das Rollfeld ab und überzeuge mich davon, dass die Luft rein ist. Dann laufe ich los, meine Springerstiefel hämmern auf den Asphalt.


  Beim Flugzeug angekommen, flitze ich die Gangway hinauf und stürme in die Hauptkabine. Mein Blick fäl t auf Jareth, der bereits in einem der zurückgekippten Ledersitze sitzt. Ich breche in Lachen aus.


  »Was ist los?«, fragt er. Dann leuchtet Erkenntnis in seinen Augen auf. »Ach so.«


  Mit einem Ruck reißt er sich den falschen Schnauzbart von der Oberlippe und die wuschelige Perücke vom Kopf und grinst verlegen. »Meine kleine Verkleidung hatte ich ganz vergessen.«


  »Als was gehst du denn?Einer von den Vil age People?«, necke ich ihn, während ich mich auf seinen Schoß setze und ihn ausgiebig auf den jetzt haarlosen Mund küsse. »Einer von Keshas bärtigen Kavalieren?«


  »Weißt du, es gab mal eine Zeit, da gehörte ein Schnurrbart zu der Ausstattung eines echten Gentleman dazu«, entgegnet er, während ich Luft hole. »Mindestens ein Jahrhundert lang musste ich einen falschen Schnurrbart tragen, um unter der einheimischen Bevölkerung nicht aufzufal en.«


  »Armer Schatz«, gurre ich und streiche mit einem Finger über seine glatte Oberlippe.


  »Ich weiß nicht, was ich schlimmer fände, ein Leben ohne Penicillin und Internet oder diese ganzen albernen Moden. Echt, wie um alles in der Welt hast du die Siebziger überlebt?«


  Sein Lächeln gefriert und ich bereue meinen schlechten Witz sofort. Für Jareth, der in Europa das Wüten des Schwarzen Todes überlebt hat, hat der Wirkstoff, der seiner Familie und seinen Freunden das Leben hätte retten können, nun mal nichts Komisches. Das Wundermittel, hergestel t aus einem Schimmelpilz, hätte es ihnen ermöglicht, ein normales Menschenleben zu führen. Stattdessen waren sie gezwungen, sich in untote Monster zu verwandeln.


  »Tut mir leid«, sage ich zerknirscht. »Ich bin eine Idiotin.«


  »Schon gut«, versichert er und versucht ein Lächeln, aber ich merke, dass er immer noch ein bisschen erschüttert ist. »Es ist nur … al dieses Gerede über Slayer Inc. und deine Schwester hat ein paar schmerzliche Erinnerungen in mir geweckt.« Er zuckt traurig mit den Schultern. »Kaum zu glauben, wie sehr ich meine Schwester immer noch vermisse. Es ist immerhin ein paar Jahrhunderte her!«


  »Weißt du, dieser Spruch von wegen >Die Zeit heilt al e Wunden< war mir schon immer ein wenig suspekt«, sage ich mitfühlend.


  »Ich wünschte, du hättest sie gekannt. Ihr hättet euch auf Anhieb gemocht«, sagt er.


  »Sie war so temperamentvol . So voller Leben – sogar noch, nachdem sie biologisch gesehen tot war.« Seine Stimme versagt und ich schmiege mich an ihn und streichle ihm über den Kopf.


  »Es wäre mir eine Ehre gewesen, sie kennenzulernen«, flüstere ich. Schließlich weiß ich, wie schwer es ihm fäl t, von seiner Schwester zu sprechen – ihm, der seine Gefühle lieber in sich vergräbt, genau wie ich. Er sol unbedingt wissen, wie viel es mir bedeutet, dass er bereit ist, sich zu öffnen und seine Gefühle und Erinnerungen mit mir zu teilen. »Sie war bestimmt ganz tol .«


  Für einen Moment lässt er sich gehen und gestattet mir, ihn fest an mich zu drücken und seinen zitternden Körper zu streicheln.


  Doch dann erstarrt er unter meiner Berührung. »Entschuldige mich«, sagt er abrupt, schiebt mich von seinem Schoß und steht auf. »Ich muss mit dem Piloten sprechen. Sehen, ob er startbereit ist.«


  Seufzend kuschele ich mich in den weichen Ledersitz und sehe ihm nach, wie er fast rennend den emotionalen Rückzug antritt.


  Ein Grund, warum er nicht mit der Vergangenheit abschließen kann, ist sicher, dass er sich immer noch die Schuld daran gibt, was seinen Eltern und seiner Schwester zugestoßen ist. Und ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass er sich das je verzeihen wird.


  Nicht dass ich ihm einen Vorwurf daraus machen würde. Wenn Sunny etwas zustieße, wenn ich versagen und zulassen würde, dass ein Ungeheuer wie Pyrus ihr das Leben nimmt, würde ich mir das auch nie verzeihen.


  Genau deshalb sitzen wir ja in diesem Flugzeug.


  »Wir werden in einer Minute starten«, verkündet Jareth ganz geschäftsmäßig, als er in die Kabine zurückkommt. »Schnall dich an.« Er setzt sich neben mich und legt den Sicherheitsgurt an, obwohl das eigentlich lächerlich ist. Als könnte ein Vampir an Turbulenzen sterben.


  »Landung in schätzungsweise fünf Stunden«, informiert er mich. »Kurz vor Tagesanbruch. Dann werden wir uns sofort auf den Weg in die Tunnel machen.


  Hoffentlich schaffen wir es, vor Pyrus bei ihnen zu sein.«


  »Meinst du, er wird persönlich dort aufkreuzen?«, frage ich. »Ich meine, jetzt, wo Bertha nicht länger nach seiner Pfeife tanzt?«


  Jareth schüttelt den Kopf. »Das ist nicht sein Stil. Er wil den Eindruck erwecken, dass er über allem steht und die beiden nur festnehmen und vor ein ordentliches Vampirgericht stel en wil . Wenn er sie selbst verfolgen würde, würde das zu viele Fragen aufwerfen.«


  »Hm, das klingt logisch. Er bringt sie in seine Gewalt und zwingt die anderen Zirkelführer dazu, sie zu verurteilen – dann hat er freie Bahn.«


  »Pyrus ist ein sehr geduldiger Vampir«, fügt Jareth hinzu, als das Flugzeug abhebt. »Er würde nicht da stehen, wo er heute ist, wenn er sich zu überstürzten Handlungen hinreißen ließe.« Er blickt durch das Fenster und hinunter auf den Strip von Vegas. »Ich frage mich nur, was für Asse er noch im Ärmel hat.«


  »Na, wenigstens ist Bertha jetzt auf unserer Seite«, werfe ich ein. »Das ist schon mal ein Vorteil.«


  Jareth dreht sich um und fixiert mich. »Sei dir da mal nicht so sicher. Du weißt nicht, ob sie die Wahrheit gesagt hat. Wobei mir einfäl t, dass ich noch die Aufnahmen von der Wanze überprüfen muss, die du in ihrem Bad angebracht hast.«


  Äh … uugh. »Also, was das betrifft ...«


  Jareth sieht mich fragend an.


  »Ich habe möglicherweise … hm, vergessen, die Wanze anzubringen. Ich meine, bei al dem, was da los war.« Ich merke, wie mein Gesicht heiß wird. »Aber ich schwöre dir, sie ist fertig mit Pyrus. Ich meine, der Typ hat sie geschlagen. Er hat sie brutal abserviert. Sie wird auf keinen Fal ... « Ich verstumme. Das war's dann mit meinem James-Bond-Einsatz.


  Jareth stößt einen langgezogenen Seufzer aus. »Tja, ich schätze, wir werden es darauf ankommen lassen müssen«, sagt er schließlich. »Und hoffen, dass wir nicht zu spät kommen.«
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  „Meinst du, es gibt Ratten da unten?«, frage ich besorgt, während ich zusehe, wie Jareth mit einem Brecheisen ein großes Metal gitter im Straßenpflaster aufstemmt. Das Gitter ächzt, als es aus seiner jahrzehntelangen Ruhelage gehievt wird. Eine


  schleimbedeckte rostige Leiter kommt zum Vorschein, die in die Dunkelheit hinabführt.


  Ich unterdrücke ein Schaudern, als ich in das schwarze Loch hinunterstarre, in das wir gleich steigen werden. Also ehrlich, Sunny!


  Was wäre so schlimm daran gewesen, sich im Vier Jahreszeiten mit Zimmerservice und jeder Menge frei herunterladbaren Filmen zu verschanzen, wenn ihr schon auf der Flucht seid?


  Ein paar Stunden vor Sonnenaufgang sind wir in New York City gelandet. Unterwegs habe ich wirklich versucht, ein wenig zu schlafen, aber mal ehrlich – man schlummert nicht so leicht, wenn das Leben der eigenen Schwester auf dem Spiel steht. Als sie die Kabinentüren geöffnet hatten und wir aussteigen konnten, war ich so müde, dass ich kaum klar sehen konnte. Jareth schien es nicht viel besser zu gehen. Was nicht verwunderlich ist, denn so weit ich es mitgekriegt habe, wurde er die ganze Nacht von Albträumen gequält. Auf seinem Liegesessel hat er sich hin und her geworfen und den Namen seiner Schwester gestöhnt.


  Er tut mir leid und ich wünschte, ich könnte ihm irgendwie helfen, seine Schuldgefühle zu überwinden. Dabei hoffe ich gleichzeitig, dass sie ihn nicht von unserer Mission ablenken werden.


  »Im Moment sind Ratten unser geringstes Problem«, entgegnet Jareth und befestigt das Brecheisen an seinem Gürtel. Dann sucht er mit den Augen ein letztes Mal den kleinen Park, in dem wir uns befinden, nach umherstreifenden früh-morgendlichen Polizeipatrouil en ab. Vom Flughafen aus haben wir ein Taxi zum FinancialDistrict in Downtown genommen, wo Jareth in einen Eisenwarenladen gegangen ist, um Werkzeug zu beschaffen, und ich in eine Metzgerei, um ein Pfund rohes Hackfleisch zu holen, das ich schon auf dem Weg hierher verschlungen habe. Da wir undercover unterwegs sind, konnten wir keine Blutspender mitnehmen und auch nichts von dem synthetischen Vorrat des Zirkels. Denn wenn dort jemand bemerken würde, dass etwas fehlt, würde man es möglicherweise Pyrus berichten.


  »Geringste Sorge hin oder her, sie sind trotzdem echt eklig«, beharre ich. »Diese Knopfaugen, diese nackten Schwänze … Ich meine, warum sind ihre Schwänze überhaupt nackt, verdammt noch mal?Das ist doch unnötig.« Mein Magen knurrt laut und schert sich offenbar kein bisschen darum, dass ich eigentlich gerade über widerwärtiges Ungeziefer nachdenke. Hoffentlich kann der Vampirzirkel, bei dem Sunny und Magnus untergekommen sind, uns ein paar saftige Cocktails spendieren. Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist übermäßiger Hunger und ein Rückfal , nach dem ich so viel Zeit in diese Vampir-Reha investiert habe, um maßvolles Trinken zu lernen.


  »Also, ich bin sicher, dass sie dich genauso unheimlich finden«, bemerkt Jareth. »Vor allem, weil du überhaupt keinen Schwanz hast. So, und jetzt runter mit dir! Bevor uns noch jemand sieht!«


  »Okay.« Nach einem weiteren Blick in den dämmerigen Park klettere ich die Leiter hinunter in die lauernde Kanalisation. Jareth folgt mir und zieht hinter sich mit seinen Vampirkräften das Gitter wieder über das Loch, um unsere Spuren zu verwischen und damit unser unerlaubtes kleines Kanalabenteuer nicht vom NYPD oder von besorgten Bürgern entdeckt wird. Auf keinen Fal dürfen uns irgendwelche übereifrigen, von staatlichen Kampagnen sensibilisierten Zeitgenossen für Terroristen halten.


  Im gleichen Moment, in dem ich von der Leiter auf den glitschigen Betonboden springe, kracht das Gitter über uns mit einem lauten Knal zu. Nun dringt noch nicht einmal das spärliche Morgenlicht in den Schacht und wir stehen plötzlich in vol kommener Dunkelheit. Blinzelnd versuche ich, meine Augen daran zu gewöhnen, und wünschte, ich hätte als Lebende mehr Möhren gegessen. Normale Vampire haben, wie ich schon erwähnte, absolute Adleraugen, aber meine sind wegen des Blutvirus immer noch ein bisschen geschwächt. Vor al em wenn ich längere Zeit keinen anständigen Drink mehr gehabt habe. Daher greife ich dankbar nach der kleinen Taschenlampe, die Jareth mir reicht. Trotzdem habe ich im ersten Moment Angst, sie einzuschalten, denn wer weiß, was ich dann zu sehen bekomme. Vor al em wenn es stimmt, dass Ratten hier unten unsere geringste Sorge sein werden.


  Aber am Ende sind die Neugier und mein Sinn fürs Praktische größer als meine Angst.


  Ich mache die Lampe an und richte sie auf das Geräusch von rauschendem Wasser vor uns – wobei ich bete, dass es tatsächlich nur normales Wasser ist und kein Abwasser oder radioaktiver Schleim.(Kennt man schließlich aus diversen Horrorfilmen.)Der Lichtstrahl fäl t auf eine Betonwand, wo ein kleiner Wasserfall mit relativ sauber aussehendem Wasser (ein Glück) von einem Abflussrohr in ein anderes strömt. Ich stoße einen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Das war früher mal ein oberirdischer Wasserlauf, der durch die heutige Canal Street floss«, erklärt Jareth, mein Reiseleiter.


  »Er wurde um 1812 zu betoniert und zu New Yorks erstem unterirdischen


  Abwasserkanal.« Jareth deutet auf den feuchten, niedrigen Gang, aus dem das Wasser herausströmt. »Gehen wir.«


  »Da rein?«, frage ich, beiße mir auf die Unterlippe und bin plötzlich wieder furchtbar nervös. »Durch das Wasser?« Ich meine, okay, es ist zwar kein radioaktiver Schleim, aber trotzdem!


  Jareth zieht eine Karte heraus und wirft einen Blick darauf. »Es ist nicht die direkteste Route«, gibt er zu. »Aber zumindest vermeiden wir es so, von Bauarbeitern oder Angestellten der New Yorker U-Bahn gesehen zu werden. Die gehen regelmäßig die Gleise ab.« Er schneidet eine Grimasse. »Eine Verhaftung würde uns kaum helfen, deine Schwester zu retten.«


  Was er sagt, klingt leider ziemlich überzeugend, also hole ich tief Luft und mache mich bereit, ins Wasser zu steigen.


  Sunny sollte mir besser verdammt dankbar sein für diese Rettungsaktion. So dankbar, dass sie mir für mindestens drei besondere Anlässe ihre Herzkette von Tiffany leiht. Vor allem, da meine brandneuen, nicht al zu wasserdichten Doc-Martens-Stiefel nach diesem kleinen Höhlenforschertrip nie wieder dieselben sein werden. (Ja, ich weiß, man sollte nie neue Stiefel tragen, wenn man zu einem Undercover-Einsatz durch die Kanalisation von New York City aufbricht.


  Aber ihr habt Berthas heißes Jägeroutfit nicht gesehen und dieses klamottenbezogene Minderwertigkeitsgefühl durchgemacht.) Und natürlich habe ich jetzt Blasen an den Füßen, aber was macht das schon?


  Ich bemühe mich, den Wasserfal zu umgehen, schiebe mich vorsichtig in den schmalen, rechteckigen Tunnel und ziehe den Kopf ein, um nicht gegen die niedrige Decke zu stoßen. Eiskaltes Wasser sprudelt um meine Fußknöchel, als ich mich weiter vorwage und einen großen Bogen um irgendwelche schleimigen violetten Pflanzententakel mache, die von vereinzelten Metal rosten über uns herunterhängen. Radioaktiv oder nicht, das Wasser riecht widerlich und ich versuche, nicht zu tief einzuatmen, während ich mich an der linken Seite des Tunnels orientiere und rostigen, moderbedeckten Rohren ausweiche, die aus dem Beton ragen.


  Nach ungefähr dreißig oder vierzig Metern wird der rechteckige Tunnel breiter und die Betonwände weichen einem runden Bogengang aus Ziegeln und Naturstein. Es wäre direkt ganz hübsch hier, wenn es nicht so stinken würde.


  »Das ist der ältere Teil der Kanalisation«, erklärt Jareth. »Der Gang wird sich bald gabeln, dann nehmen wir die rechte Abzweigung. Von da an sol te es ein bisschen leichter werden. Oder zumindest trockener.«


  »Hört sich gut an.« Ich gehe schnel er und erreiche bald die besagte Gabelung und biege rechts ab. Die gute Nachricht? Der Gang ist nicht nur trockener, die Decke ist auch höher, sodass ich mich aufrichten und meinem schmerzenden Rücken etwas Erholung gönnen kann. Die schlechte Nachricht? Weil hier kein Wasser mehr rauscht, sind meine Ohren in der Lage, seltsame, nicht allzu weit entfernte Quicklaute wahrzunehmen. Ich versuche, sie zu ignorieren, und schreite schnel er voran, durch einen gewundenen Tunnel, der an einer Bretterwand endet. Jareth zieht sein Brecheisen hervor und reißt die Holzbretter ab, sodass ein Zugang sichtbar wird, der in einen U-Bahn-Tunnel zu führen scheint.


  Ich werfe einen Blick in beide Richtungen, die Schienen entlang. »Äh, wir werden hier aber nicht gleich von einem Zug überrol t, oder?«


  Jareth gluckst. »Keine Sorge«, beruhigt er mich und klopft mit seinem Brecheisen auf eine der Schienen. »Diese Gleise werden schon lange nicht mehr benutzt.« Und tatsächlich, bei näherem Hinsehen erkenne ich, dass die Gleise mit einer dicken Rostschicht überzogen sind. Hier ist seit Jahren kein Zug mehr durchgefahren. Okay, das beruhigt mich etwas.


  Weniger beruhigend ist die Holzbalkendecke, die jedes Mal heftig wackelt, wenn oben auf den Straßen ein Auto vorüberfährt. Als wir weiter durch den Tunnel gehen, richte ich mit wachsender Sorge meine Taschenlampe auf die extrem verrotteten Stützbalken. Also echt, ist das wirklich alles, was den dichten New Yorker Verkehr daran hindert, in die Untergrundwelt herunterzukrachen? Ich sage mir, dass diese Tunnel seit über hundert Jahren existieren und sich nicht ausgerechnet diesen Tag aussuchen werden, um einzustürzen. Aber auch der Gedanke entspannt mich nicht so richtig, vor allem nach dem erneut ein Auto vorbeifährt und bröseliger Dreck auf meinen Kopf regnet.


  Schweigend gehen wir weiter, zum Soundtrack von gelegentlichem Tropfen und jeder Menge Quietschgeräuschen in der Ferne, die ich möglichst versuche zu ignorieren. Auch wenn es die meiste Zeit totenstil ist hier unten, stoßen wir ab und zu auf seltsame Anzeichen von Leben. Einmal kommen wir sogar an einem kleinen, durch Ziegelmauern abgeteilten Zimmer vorbei, direkt neben den Schienen. Darin stehen ein Tisch, Stühle und ein paar mit Spinnweben überzogene Milchkisten, die als Regale dienen, sowie ein Haufen zerlumpter Decken, die zu einem Bett zurecht gemacht sind.


  Fasziniert entferne ich mich von den Gleisen, um mir das genauer anzusehen, und entdecke ein zwischen zwei Steinen eingeklemmtes Notizbuch. Ein Tagebuch?


  Ich versuche, mir vorzustellen,wie es wäre, tag ein, tag aus hier unten in der Dunkelheit zu leben, nur mit den Ratten als Gesel schaft. Der Gedanke macht mich traurig, ebenso wie der Tagebucheintrag, den ich zufäl ig aufschlage. »Mit jedem Schritt sinke ich ein unter die Haut der Straße und gehe immer weiter auf das Ende zu, meinen Tod...«


  »Leg das weg«, befiehlt Jareth, der den Kopf in das Zimmer steckt. »Wir müssen weiter.«


  Widerstrebend lege ich das Tagebuch wieder hin und folge Jareth weiter durch den U-Bahn-Tunnel, wobei ich versuche, mir die Person vorzustel en, die derart lyrische Zeilen schreibt, während sie unter der »Haut« der Welt zu überleben versucht. Wie ist sie hierhergekommen? Warum ist sie geblieben?Lebt sie immer noch irgendwo hier unten? Ist sie glücklich oder verängstigt oder beides zugleich? Ich steigere mich dermaßen in meine Fantasie von dem obdachlosen Poeten hinein, dass ich es zuerst gar nicht bemerke, als wir dem dunklen Tunnel in eine große U-Bahn-Station mit Tonnengewölbe gelangen, eine Endstation.


  Wie alles in dieser geheimen, unterirdischen Welt ist sie verlassen und halb verfal en, zugleich aber auch unglaublich schön. Ein Kunstwerk aus bunten Kacheln, feinem Mauerwerk und atemberaubend hohen Bögen. Natürlich sind die Kacheln längst mit Graffiti überzogen und dreckige Spritzen


  liegen um die Steinbänke auf dem Bahnsteig herum. Doch ich blende diese kleinen hässlichen Details für einen Moment aus und stel e mir den Bahnhof vor, wie er früher einmal war, wimmelnd von eiligen New Yorker Geschäftsleuten und vornehmen Damen in Pelzmänteln und schickenHüten.


  Jareth springt auf den Bahnsteig und reicht mir die Hand, um mich hochzuziehen. Ich klettere nach oben und reibe mir die schmerzenden Beine. Wir sind den halben Morgen gelaufen und nach dem wenigen Schlaf letzte Nacht und dem Blutmangel bin ich fix und fertig. Ich sinke auf eine Bank in der Nähe und stoße einen erleichterten Seufzer aus. Mein Blick fäl t auf eine große gesprühte Aufschrift auf der Bahnsteigseite gegenüber.


  Im Dezember 1995 haben die vergessenen Männer des Tunnels städtische Wohnmöglichkeiten erhalten. Sie haben gerade mit dem Umzug begonnen.


  »Es gab früher ganze Gemeinschaften, die hier unten in diesen verlassenen Tunneln gelebt haben«, erklärt Jareth. »Doch im Zuge der Bauarbeiten in den letzten zwanzig Jahren wurden die meisten rausgeworfen und ihre selbstgebauten Unterkünfte zerstört.«


  Also ist mein Dichter wahrscheinlich schon lange nicht mehr hier und hat sein oder ihr Tagebuch hier zurückgelassen. Der Gedanke macht mich erneut seltsam traurig.


  »Die Vampire aber nicht, oder?«, frage ich, als mir wieder einfäl t, weshalb wir eigentlich hier sind.


  »Die sind ein bisschen schwerer auszurotten«, antwortet Jareth mit einem schiefen Grinsen und setzt sich neben mich.


  Er zieht seinen Plan aus der Tasche, dann nickt er. »Ich glaube, unser Zugangspunkt könnte gleich dort vorn sein«, sagt er. »Bleib hier und ruh dich kurz aus. Ich sehe mal nach.«


  »Äh, bist du dir sicher, dass du keine Begleitung möchtest?« Ich bin im Zwiespalt, was diesen Vorschlag angeht. Klar würde ich mich liebend gern ein, zwei Minütchen aus-ruhen, aber gleichzeitig gefäl t mir der Gedanke gar nicht, hier mit den Ratten und anderen Tunnelgeschöpfen al ein zu bleiben, die nur darauf warten, mich zu fressen.


  »Der Eingang könnte bewacht sein und ich wil sie nicht alarmieren, indem wir gleich als Gruppe anmarschiert kommen«, erklärt Jareth. »Aber mach dir keine Sorgen. Ehe du bis zehn gezählt hast, bin ich schon wieder zurück. Ruh dich einfach ein bisschen aus.


  Du hast es verdient.« Er drückt mir einen Kuss auf den Kopf.


  »Na schön«, stimme ich zu und reibe mir erneut die schmerzenden Beine. Zugegeben, es fühlt sich herrlich an zu sitzen. Als er auf die Bahnsteigkante zugeht, hole ich mein Handy heraus. Eine kleine Runde Vampire gegenZombies in der App-Version sollte jegliche Art von Rattenphobie mit Sicherheit ausschalten. Während ich das Spiel hochlade, sehe ich zu, wie Jareth auf die Gleise springt und ihnen folgt. Er verschwindet in der Dunkelheit, seine schweren Schritte verhal en bald in der Ferne.


  Ich konzentriere mich auf mein Spiel und versuche, nicht daran zu denken, wo ich bin und was wir hier machen. Doch die unheimlichen Geräusche scheinen immer lauter zu werden und hal en mit unbarmherzigen Beats durch die Station.


  Klappern,Tropfen, Quietschen – bei jedem Geräusch fahre ich vor Schreck zusammen und bete, dass Jareth nicht mehr so lange weg bleibt.


  Auf einmal treten al diese Geräusche in den Hintergrund. Gleichzeitig nehme ich ein leises Knurren in der Dunkelheit wahr, gefolgt von einem Kratzgeräusch, als würden Krallen über Metal schaben. Viel zu laut, um von einer normalen, nicht mutierten Ratte zu stammen.


  Was zur Hölle …?


  Ich schnappe nach Luft, stecke das Handy ein und greife nach meinem Pflock, während das Geräusch stetig näher kommt. Ich werfe einen kurzen Blick auf das blöde Stück Holz in meiner Hand und frage mich, was genau ich damit, eigentlich vorhabe.


  Verdammt, warum habe ich bloß kein Messer mitgenommen? Oder eine Pistole? Oder sonst eine tödliche Waffe, mit der man mehr anfangen kann als nur Vampire erledigen?


  Und apropos Vampire, warum um alles in der Welt habe ich meinem Vampirfreund erlaubt, mich hier allein zu lassen? Ich meine, klar, ich bin eine toughe Jägerin, die keinen Mann braucht, um sie zu beschützen. Aber mal ehrlich, es ist doch nie verkehrt, für al e Fäl e einen Komplizen dabeizuhaben, oder?


  »Jareth?«, zische ich hoffnungsvoll in die Dunkelheit, obwohl ich im Grunde weiß, dass es wahrscheinlich eher Freddy Krueger ist, der mit seinem Nagelhandschuh über ein Rohr fährt. Zumal das Geräusch vom anderen Ende des Tunnels kommt. Mein Herz hämmert vor Angst, als ich von der Bank aufstehe und zur Bahnsteigkante schleiche, den Pflock in der einen Hand und die Taschenlampe in der anderen. Kurz überlege ich, ob ich das Licht nicht besser ausknipsen sol , um von dem, was da um die Ecke kommt, nicht sofort gesehen zu werden. Aber ich habe zu viel Angst und wil wenigstens einen kurzen Blick auf das werfen, was mich gleich zu Mittag verspeisen wird.


  Mit zitternder Hand leuchte ich die Schienen ab und habe dabei einen Kloß, so groß wie Texas, im Hals. Wo bist du, Geschöpf des Untergrunds? Und was hast du vor?


  Nach einigem Suchen mache ich vorsichtig einen Schritt rückwärts und bemühe mich, meinen bebenden Körper in den Griff zu bekommen. War wahrscheinlich nichts, sage ich mir. Bloß eine Ratte. Oder einer von diesen Al igatoren, die die Leute in der Toilette runterspülen. Gruselig, aber nicht tödlich.


  Als mein Atem sich etwas beruhigt hat, drehe ich mich zu meiner Bank um . . .


  . . . und blicke geradewegs in ein rot glühendes Augenpaar.


  9


  Ich taumele rückwärts und fal e vor Schreck beinahe von der Bahnsteigkante. Die Taschenlampe fäl t mir aus der Hand und landet klirrend auf dem Boden. Dabei geht die Birne kaputt, das Licht verlöscht. Bevor mich die totale Finsternis umschließt, ist mir noch ein letzter Blick auf das Albtraumbild von einer Kreatur direkt vor mir vergönnt: etwa eins zwanzig groß, verfilztes Fel , geifernde Reißzähne und rasiermesser-scharfe Kral en.


  Ratten interessieren mich plötzlich nicht mehr die Bohne.


  »Komm mir nicht zu nahe!«, schreie ich und wedele blind mit den Händen vor meinem Gesicht herum, in der Hoffnung, dass meine Augen sich schnel an die Höhlendunkelheit gewöhnen werden. Ich rufe mir ins Gedächtnis, dass ich ein Vampir bin - und damit echt schwer umzubringen - , aber ehrlich gesagt hilft mir dieses Mantra nicht besonders. Die Kreatur mag viel eicht keinen Holzpflock haben, den sie mir ins Herz stoßen könnte, aber es wird so gut wie unmöglich sein, mich zu regenerieren, wenn ich bei lebendigem Leib zerrissen und gefressen werde - was, machen wir uns nichts vor, gerade das wahrscheinlichste Szenario zu sein scheint. Die Kreatur knurrt und schnappt mit den Zähnen und nur ihre großen rubinroten Augen zeigen mir an, wo sie sich gerade befindet, was in jedem Fal unbehaglich nahe ist. Sol te ich besser weglaufen? Aber wie weit werde ich ohne Licht kommen? Wenn ich mir auf den Gleisen den Knöchel brechen oder verstauchen würde, wäre ich schlimmer dran als vorher.


  Also packe ich meinen Pflock fester und mache mich bereit zur Verteidigung.


  Vielleicht kann ich das Wesen so lange in Schach halten, bis Jareth zurückkommt.


  »Brav, Monster«, flüstere ich in die Dunkelheit und mache einen seitlichen Schritt von der Bahnsteigkante weg. »Du kannst dich ruhig entspannen, weißt du, ich hab nichts gegen dich.« Hätte ich doch bloß ein paar Kekse mitgenommen.


  Leider hat es den Anschein, als ob das Monster der englischen Sprache nicht mächtig ist. Vielleicht mag es auch einfach meinen Geruch nicht. Oder es mag ihn gerade – vergessen wir nicht, dass ich einen rohen Hamburger zum Frühstück verspeist habe. Die Kreatur springt mich an und wirft mich mit der Wucht eines heranrasenden Zuges um, sodass ich auf dem Rücken lande. Ich versuche, sie abzuwerfen, während sie nach meinem Hals schnappt.


  Aber sie hat nicht nur das verfilzte Fel am Leib, sondern anscheinend auch eine Reihe von scharfen Stacheln auf dem Rücken, an denen ich mir die Hand steche. Kurz darauf fließt kühles Blut über meinen Arm.


  Verdammt!


  Die Kreatur hält inne und schnuppert. Ich nutze den kurzen Moment, um sie von mir zu schleudern und auf den Rücken zu werfen, wobei ich versehentlich meinen Pflock loslasse. Schnell stürze ich mich auf das Biest, halte es mit den Schenkeln und einer Hand fest, während ich mit der freien Hand den Boden nach meiner einzigen Waffe abtaste. Meine Augen haben sich jetzt genug an die Dunkelheit angepasst, um zu erkennen, wie seine Schnauze meine blutende Hand sucht und findet und es seine Reißzähne in mein Fleisch bohrt.


  Ach, wer hätte das gedacht? Es ist ein Blutsauger . . .


  Ich ringe nach Luft, als ein brennender Schmerz durch mich hindurchfährt, und kann mich nur mühsam beherrschen, nicht den Arm wegzureißen. Stattdessen zwinge ich mich, stil zuhalten und die Kreatur trinken zu lassen, während ich weiter nach dem Pflock suche.


  Endlich schließen sich meine Finger um das Holz und ich gehe zum Angriff über; hole aus, um das Vieh zu durchbohren und diesen Kampf zu beenden . . .


  »Genug!«


  Ich erstarre, eine Mil isekunde, bevor ich den Pflock hineinrammen kann. Woher kam das?


  Ich suche das Dunkel nach einer Person zu der Stimme ab.


  »Fluffy! Lass sie los. Komm her!«


  Zu meiner großen Verwunderung lässt die blutsaugende Bestie - Fluffy?! - meine Hand tatsächlich los und huscht davon.


  Ich rappele mich hoch und drücke die Hand an meine Seite, um die Blutung zu stil en.


  »Wer ist da?«, rufe ich. »Zeig dich!«


  Ein Licht flackert auf und gleich darauf erhellt eine Lampe die Dunkelheit. Ich traue meinen Augen nicht, als eine hochgewachsene Gestalt in einem langen schwarzen Cape zum Vorschein kommt. Die Haut des Mannes ist weiß wie Schnee. Seine Haare sind schwarz wie Ebenholz. Seine Lippen rot wie Blut. Was bedeutet, dass er entweder so eine Art Transe in Form von Schneewittchen ist. . .


  . . . oder ein Vampir.


  »Oh mein Gott«, rufe ich und eine Wel e der Erleichterung überrol t mich. »Ich bin Ihnen ja so dankbar!« Ich wil auf den schon älteren Vampir zugehen, aber Fluffy, die jetzt neben ihren Herrn steht, knurrt und bleckt die Reißzähne - von denen, wie ich hinzufügen könnte, noch mein Blut tropft. Daher rühre ich mich besser nicht vom Fleck und hebe zum Zeichen der Ergebung die Hände. »Was ist das?«, frage ich.


  Der Vampir lächelt und entblößt in dem flackernden Lampenlicht leuchtend weiße Vampirzähne. »Chupacabra«, sagt er und bückt sich, um den massigen Kopf der Kreatur zu kraulen. Fluffy schaut glücklich hechelnd zu ihm auf.


  Chupacabra. Vage erinnere ich mich an meine Studien in Achtal. Chupacabras sind legendäre blutsaugende Wesen, die aus Mexiko und dem Südwesten der Vereinigten Staaten stammen. Ihr Name bedeutet wörtlich »Ziegensauger«, weil Ziegen und anderes Nutzvieh ihre Lieblingsspeise sind.


  Aber was macht dieses Exemplar hier oben in New York City, wo, sehen wir den Tatsachen ins Auge, Bauernhöfe eher rar gesät sind? Nervös sehe ich mich um . . .


  lauern viel eicht noch mehr von seiner Sorte in der Dunkelheit?


  »Wer bist du?«, fragt der Vampir und seine tiefe Stimme hal t durch das dunkle Gewölbe.


  »Was führt dich in die Tunnel?«


  »Oh, Entschuldigung, meine Manieren . . .


  Ich heiße Rayne McDonald«, sage ich und beschließe, erst mal Abstand zu Fluffy zu wahren und darauf zu hoffen, dass der Vampir mir die Unhöflichkeit, ihm nicht die Hand zu geben, verzeiht.


  »Ich gehöre dem Blutzirkel an und mein Freund Jareth und ich sind auf der Suche nach meiner Schwester und ihrem Freund Magnus. Sie verstecken sich angeblich hier unten bei einer Gruppe von Vampiren, die Gegner des Konsortiums sind.« Ich mache eine Pause und füge hoffnungsvol hinzu:»Sie wissen nicht zufäl ig, wo die beiden sind, oder?«


  Der alte Vampir macht ein nachdenkliches Gesicht, ohne auf meine Frage einzugehen.


  »Die meisten Vampire, die ich kenne, schwingen keine Holzpflöcke.«


  Ich blicke auf die Waffe hinab, die meine Hand immer noch umklammert, und ich merke, wie ich rot werde. »Ach so, das. Tja, ich arbeite nebenbei freiberuflich für Slayer Inc. das ist eine lange Geschichte.« Ich spitze die Ohren, ob Jareth eventuel schon auf dem Rückweg ist - er muss den ganzen Aufruhr hier doch mitbekommen haben.


  Doch um uns herum ist nichts als Stil e.


  Hoffentlich ist er okay . . .


  »Du bist demnach ein Vampir, der als Vampirjägerin arbeitet«, sagt der Fremde und zieht dabei eine buschige Augenbraue hoch.


  Ich zucke die Achseln. »Ja, und dazu noch eine Elfenprinzessin. Und Cheerleader.


  Obwohl sie mich inzwischen wahrscheinlich aus dem Team geworfen haben. Ist ein Weil-chen her, seit ich das letzte Mal zu Hause war.« Aus irgendeinem Grund macht mich der Gedanke plötzlich ein bisschen traurig.


  »Jedenfal s brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ich erledige nur böse Vampire, keine guten.«


  »Ich verstehe . . . Und wer, wenn ich fragen darf, trifft die Entscheidung?«


  Ich sehe ihn fragend an. »Wie bitte?«


  »Was ich meine, ist . . . « Er räuspert sich.


  »Wer entscheidet, welche Vampire gut sind und welche böse?«


  »Ach so.« Gute Frage. »Also, um ehrlich zu sein, ist das heutzutage tatsächlich eine etwas schwammige Angelegenheit.« Super, Rayne. Schließlich sind diese Vampire nach Ansicht von einem wie Pyrus Feinde des Konsortiums und somit zum Pfählen freigegeben. »Wie auch immer, ich habe im Moment nicht vor, irgendjemanden zu pfählen. Ich muss wie gesagt meine Schwester finden. Verstecken sie und Magnus sich zufäl ig bei Ihnen?« Ich drücke die Daumen, dass er Ja sagt.


  »Viel eicht, viel eicht auch nicht. Aber wenn es so wäre, wol ten sie gewiss nicht gefunden werden.«


  »Ja, ja, ich weiß«, sage ich hastig. An diesem Typ kommt man offenbar schwerer vorbei als an Jareth's Sekretärin. Und hier unten kann ich ihm nicht mit dem Race-Jameson-Trickkommen, selbst wenn er ein Fan wäre, was mich al erdings sehr wundern würde. »Aber ich muss ihnen dringend etwas sagen. Pyrus, der Vorsitzende des Konsortiums, hat herausgefunden, wo sie sind, und hetzt ihnen wahrscheinlich in diesem Moment seine Schergen auf den Hals. Wenn sie geschnappt werden, wird man sie wegen Hochverrats anklagen.« Ich mache ein finsteres Gesicht bei dem Gedanken an den großen Vorsitzenden.


  »Und wenn man sie für schuldig erklärt, werden sie hingerichtet. Das kann ich nicht zulassen.«


  Der alte Vampir reibt sich nachdenklich das Kinn. »Eine Mitarbeiterin von Slayer Inc., die behauptet, gegen das Konsortium zu kämpfen«, sinniert er laut. »Sehr interessant.«


  »Ja, ja, schon gut, echt außergewöhnlich, ich weiß.« Seine langsame Art treibt mich in den Wahnsinn. Können wir jetzt mal weitermachen, die Zeit rennt uns davon!


  »Wenn wir mehr Zeit hätten, würde ich Ihnen gern alles genau erklären. Haben wir aber nicht. Bringen Sie mich nun zu meiner Schwester und Magnus, bevor es zu spät ist? Bitte!« Ich wage mich einen Schritt nach vorn. Fluffy knurrt und schnappt. Der Vampir bringt sie mit einer kurzen Geste zum Schweigen.


  »Und woher weiß ich, dass das nicht irgendein Trick ist? fragt er. »Dass du nicht hier bist, um genau das zu tun, was du zu verhindern behauptest?«


  »Weil Sunny meine Schwester ist!


  Verwandte tun sich soetwas nicht an.«


  »Tatsächlich.« Der Vampir kichert leise. »Bist du dir sicher?«


  »Ich bin mir sicher, dass ich meiner Schwester nie ein Haar krümmen würde!«, schwöre ich. »Dass ich sie jederzeit unter Einsatz meines Lebens verteidigen würde.«


  Er reibt sich wieder das Kinn. Es ist ziemlich merkwürdig, einem so alten Vampir gegen-


  überzustehen. Die meisten Vampire, die mir bisher über den Weg gelaufen sind, wurden noch in der Blüte ihrer Jahre zu Untoten gemacht und bekamen so das Geschenk ewiger Jugend. Dieser arme Kerl hier sollte wenigstens mal darüber nachdenken, in ein wenig Botox zu investieren oder eine gute Faltencreme . . .


  »Du machst jedenfal s den Eindruck, als sagtest du die Wahrheit«, meint er schließlich. »Zumindest die Wahrheit, an die du glaubst. Aber es tut mir leid, ich kann dir trotzdem nicht behilflich sein.«


  »Was?«, rufe ich frustriert. »Warum denn nicht?« Erwartet er wirklich, dass ich ihm abnehme, er wüsste nicht, wo Sunny ist?


  »Ich habe einst einen Schwur geleistet, all jene zu beschützen, die meinem Zirkel beitreten«, sagt er. »Und versprochen, nur diejenigen einzulassen, die das uralte Passwort des Friedens sprechen. Da du dieses Passwort nicht zu kennen scheinst, muss ich davon ausgehen, dass du ungebeten hierhergekommen bist. Ich würde meinen Leuten einen schlechten Dienst erweisen, wenn ich dir Zutritt gewährte.« Er lächelt herablassend. »Also, wenn du jetzt mit mir kommst, begleite ich dich zurück nach oben auf die Straßen der Stadt, helfe dir sogar, ein hübsches Hotel mit einer heißen Dusche zu finden, wo du dir den Gestank abwaschen kannst, bevor du nach Hause gehst und dich wieder deinen Cheer-Ieaderfreundinnen anschließt.«


  »Nein!« rufe ich aufgebracht, weil ich mich nicht so von ihm abwimmeln lassen wil .


  »Nein, verdammt! Ich werde nicht ohne meine Schwester gehen!« Ich mache einen Schritt auf ihn zu und achte nicht auf Fluffys warnendes Knurren. Die kann mich mal - ich werde mir nicht von irgendeiner mythischen Bestie und einem Vampirgreis sagen lassen, wann ich ein Schaumbad zu nehmen habe.


  Nicht, wenn Sunnys Leben in Gefahr ist! Mit beiden Händen umklammere ich meinen Pflock. »Sie sagen mir jetzt auf der Stel e, wo Sunny ist, sonst. . .«


  Da durchdringt eine Stimme die Dunkelheit.


  »Was ist hier los?«


  Ich wirbele herum und bin unfassbar froh, Jareth aus den Schatten treten zu sehen.


  Gerade im rechten Moment. Ich glaube nämlich nicht, dass ich in der Lage wäre, diesen Dracula wirklich zu pfählen - und was, wenn er sich nicht hätte tauschen lassen?


  »Jareth!« Ich laufe auf ihn zu. »Dieser Mann weiß, wo Sunny und Magnus sind, aber er wil es uns nicht verraten, weil wir irgendein blödes Passwort nicht kennen. Sag ihm, dass wir hier sind, um ...«


  Jareth lässt mich stehen und verbeugt sich tief vor dem alten Vampir. »Pax tecum«, sagt er.


  Der Alte grinst. »Warum habt ihr das nicht gleich gesagt?«


  »Was? Was hast du gesagt? Du wusstest, dass es ein Passwort gibt?« Ich bin fassungslos. »Warum hast du mich nicht eingeweiht?«


  Jareth sieht mich entschuldigend an. »Tut mir leid. Ich dachte nicht, dass du ihnen vor mir begegnen würdest. Der vampirische Untergrund hat über die Jahrtausende immer dasselbe Passwort benutzt: Pax tecum -


  Friede sei mit dir. Ich habe es vor langer Zeit erfahren, als ich hier Schutz suchte, nachdem Slayer Inc. meine Familie ausgelöscht hatte. Sie haben mir geholfen, mich selbst neu zu erfinden und als geläuterterVampir wieder an der Gesel schaft teilzunehmen.«


  Ich stoße einen leisen Pfiff aus, vol kommen ergriffen von seinen Worten. »Mann, ich hatte ja keine Ahnung.« Armer Jareth. Ich war wohl einfach davon ausgegangen, dass er, nachdem er der Belagerung durch Slayer Inc. entkommen war, genauso hatte weitermachen können wie zuvor. Aber die Sache leuchtet mir ein. Natürlich waren sie nicht gut auf ihn zu sprechen gewesen, wenn er ein paar ihrer Agenten bei dem großen Kampf umgebracht hatte.


  »Das Konsortium existiert zwar schon lange«, fügt Jareth hinzu. »Aber es gibt viele Vampire, die noch erheblich länger existieren.« Respektvol nickt er dem Alten zu, der ein Lächeln andeutet.


  »Na schön, prima«, sage ich und neue Hoffnung steigt in mir hoch. Viel eicht geht ja doch noch alles gut. »Worauf warten wir?


  Holen wir Sunny und Magnus.«
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  Deralte Vampir - der sich als Drake vorstel t -


  schließt mit einem goldenen Schlüssel, den er um den Hals trägt, eine ebenso alt aussehende Tür am anderen Ende des Bahnsteigs auf. Dann geleitet er uns in einen schmalen Gang, der, richtig!, ins Dunkel führt. Zum Glück geht er voran und leuchtet uns mit seiner Laterne den Weg - Fluffy, die getreue Chupacabra,immer dicht an seiner Seite. Sie wedelt mit dem Schwanz, während sie neben ihrem Herrn dahintrottet, total niedlich. Kaum zu glauben, dass sie mich noch vor zehn Minuten verschlingen wollte.


  Wir laufen eine gefühlte Ewigkeit durch ein verwinkeltes Gängelabyrinth, in dem in regelmäßigen Abständen tödliche Fal en instal iert sind, auf die Drake uns freundlicherweise hinweist. Mir wird klar, dass Jareth und ich niemals al ein hierher-gefunden hätten, ganz zu schweigen davon, dass wir nicht eine diese Fal en überlebt hätten. Magnus wusste wohl, was er tat, als er diesen Ort dem Vier Jahreszeiten als Versteck vorzog. Viel eicht hätte ich mich gar nicht so sehr darum sorgen brauchen, dass Pyrus sie aufspüren könnte.


  Trotzdem kann es nicht schaden, sie vorzuwarnen. Und nach dieser langen Trennung freue ich mich wie verrückt darauf, mein Schwesterherz wiederzusehen.


  Vorsichtig betaste ich die in schwarz-goldenes Papier verpackte Schachtel in meiner Tasche. Das Weihnachtsgeschenk, das ich ihr bis jetzt noch nichtvgeben konnte.


  Plötzlich bleibt Drake stehen. Der Gang endet abrupt vor einer Wand aus blankem Fels. Verwirrt halte ich nach einem Seitengang Ausschau, kann aber nichts erkennen. Haben wir uns verirrt? Hat Drake etwa eine falsche Abzweigung genommen?


  »Da wären wir«, sagt er. «Das ist der Eingang zu unserem Schlupfwinkel.«


  Ich blinzele zuerst ihn an, dann die massive Felswand vor mir. »Äh, Eingang? Ich sehe keinen verdammten Eingang.«


  Er lächelt. »Hier unten, meine kleine Jägerin, ist nicht alles so, wie es scheint.« Er pfeift nach Fluffy, die mit schlackernder Zunge auf ihn zutrabt. Er nickt und klatscht einmal in die Hände. Mit offenem Mund beobachte ich, wie Fluffy kehrtmacht und ohne Zögern auf die Mauer zuspringt. Ich halte die Luft an und stel e mich auf das schreckliche Krachen ein, wenn ihr Kopf gegen den Stein knal en wird.


  Es wäre mir wirklich lieber, sagen zu können, dass beim Dreh dieses Films keine Tiere gequält wurden.


  Doch zu meiner Überraschung prallt ihr Kopf nirgends dagegen, sondern verschwindet vollkommen im Fels, gefolgt von ihrem pelzigen Körper.


  »Wahnsinn!«, rufe ich und beuge mich vor, um die Felswand zu berühren. Tatsächlich, meine Finger gleiten mühelos durch die optische Täuschung hindurch. »So was wil ich auch vor meinem Schlafzimmer.«


  Drake gluckst, dann wird seine Miene ernst.


  »Wir haben viele Vampire unter uns, die unter keinen Umständen gefunden werden wol en«, erklärt er. »Vorsicht ist die Mutter der Porzel ankiste.« Er macht eine kleine Verbeugung. »Nach dir, meine Liebe.«


  Na gut. Ich hole tief Luft und mache einen entschlossenen Schritt auf die Felswand zu.


  Dabei bin ich immer noch halb davon überzeugt, dass ich mir gleich den Kopf an massivem Stein stoßen werde. Aber nein, ich gleite einfach hindurch wie durch einen dichten Nebelvorhang und komme auf der anderen Seite wieder heraus. Jareth und Drake erscheinen kurz darauf.


  »Das ist ja so was von cool«, murmele ich.


  »Das Geheimnis dahinter müssen Sie mir unbedingt verraten.«


  Jareth drückt meine Hand und lächelt mich an. »Wir haben es geschafft«, flüstert er.


  Erleichtert sehe ich mich um und mustere stirnrunzelnd die weitläufige, hohe Felsenhöhle. Was ich genau erwartet hatte, weiß ich nicht, aber bestimmt nicht, auf so eine klägliche Armut zu stoßen. Praktisch jeder Vampir, dem ich bisher begegnet bin, ist superreich und verfügt über unvergleichlichen Luxus - oder zumindest ein anständiges Mittelklasseeinkommen. Dieser Ort aber stel t so ziemlich genau das Gegenteil davon dar. Ein Slum aus Pappkartonbehausungen und


  heruntergekommenen Zelten. Blechschrott, Glasscherben, überall herumliegende Knochen. Das Lager ist um eine große Feuergrube herum errichtet, deren Qualm mir in den Augen brennt. Ich schiele zu Jareth hin, um ihm meine Bestürzung mitzuteilen, ohne dass Drake es bemerkt.


  Hier hat meine Schwester die ganze Zeit gehaust?


  Er lächelt mich grimmig an. »So sieht eine Vampirexistenz außerhalb der eisernen Umarmung des Konsortiums aus -


  herzlich wil kommen.«


  Ich schlucke schwer. Oh Mann. Als er sagte, dem Blutzirkel würde es schlecht ergehen, wenn man ihn aus dem Konsortium ausschlösse, hatte ich gedacht, dass sie ab und zu von japanischen Instantnudelsuppen leben mussten. Aber nicht in einem solchen Elend. Kein Wunder, dass die anderen Vampirmeister im Konsortium solche Angst haben, sich Pyrus' Befehlen zu widersetzen.


  Das hier würde ich meinem Volk auch nicht zumuten wol en!


  Drake gibt uns ein Zeichen, ihm zur Mitte des Lagers zu folgen. Von al en Seiten spüre ich die Blicke der anwesenden Vampire, die sich hinter verschlossenen Türen oder Leinwandzelten verstecken. Hier und da erhasche ich eine Bewegung hinter einem verschmierten Glasfenster.


  »Entschuldigt bitte«, sagt Drake, als er uns zu dem Lagerfeuer führt und uns einlädt, auf den halb verrotteten Holzstämmen darum herum Platz zu nehmen. »Meine Leute sind ziemlich scheu. Sie begegnen nicht vielen Besuchern von außerhalb. Und die meisten haben immer noch Angst davor, von Agenten des Konsortiums aufgespürt und für ihre angeblichen Verbrechen grausam bestraft zu werden.«


  Ich schneide eine Grimasse, als ich mich neben Jareth setze und mir vorzustel en versuche, wie es wäre, hier unten in ewiger Dunkelheit festzusitzen und nie mehr herauszukönnen. Denn als Vampir kann man das aktuelle Regime ja nicht einfach aussitzen. Fal s niemand Pyrus zu Fal bringt, wird er vermutlich bis in al e Ewigkeit herrschen.


  »Möchtet ihr etwas trinken?«, fragt Drake höflich über das Feuer hinweg. »Ihr müsst halb verdurstet sein nach eurer Reise. Und du, Jägerin, hast obendrein eine ganze Menge Blut verloren.«


  Bei dem Gedanken an Blut läuft mir das Wasser im Mund zusammen und ich werfe einen prüfenden Blick auf meine Hand, deren Wunde sich noch kaum geschlossen hat. Die Regenerationskräfte meines Körpers schlafen ziemlich ein, wenn ich länger keinen anständigen Drink hatte. Trotzdem kann ich mich jetzt nicht einfach bei einem Cocktail entspannen, wenn wir uns um Dringenderes kümmern müssen.


  »Zuerst muss ich Sunny sehen«, antworte ich Drake. »Und Magnus.«


  Er nickt, hebt eine Glocke vom Boden auf und läutet damit. Kurz darauf tritt ein kleines, dunkelhaariges, blasses Mädchen ans Feuer, das aussieht wie vierzehn und wahrscheinlich vierzehnhundert ist.


  »Cinder«, sagt Drake zu ihr. »Lass bitte jemanden nach Sunshine McDonald suchen.


  Und hole dann ein wenig Blut für unsere Gäste.«


  Das Mädchen nickt und entfernt sich wieder.


  Einen Moment später kommt sie mit zwei Riesenbechern von 7-Eleven zurück, die mit einer roten Flüssigkeit gefüllt sind. Einen reicht sie mir, den anderen Jareth.


  »Sunshine ist unten am Kanal«, teilt sie uns mit. »Ich habe Aleisha gebeten, sie zu holen.«


  »Danke«, sage ich aus vol em Herzen und führe den Becher an den Mund. Nur gut, dass ich keine Aversion mehr gegen echtes Blut habe. Sonst könnte die Situation ein bisschen peinlich werden. Ich trinke einen großen Schluck und . . .


  … muss fast kotzen! Igitt! Das ist das widerwärtigste Blut, das ich je probiert habe!


  »Tut mir leid«, sagt Drake, der meinen angewiderten Gesichtsausdruck offenbar bemerkt hat. »Cinder, die beiden sind Ehrengäste«, tadelt er das Mädchen. »Hol ihnen frisches … und von Menschen.« Dann wendet er sich wieder mir und Jareth zu.


  »Ich muss mich entschuldigen. Ihr seid wahrscheinlich nicht an Rattenblut gewöhnt.


  Bedauerlicherweise ist das aber hier unten eines unserer Hauptnahrungsmittel.«


  Ich will gerade etwas erwidern, aber Jareth wirft mir einen warnenden Blick zu. Also zwinge ich mich, noch einen winzigen Schluck zu nehmen, und kriege ihn sogar herunter, ohne mich zu übergeben - aber es ist nicht leicht, das sage ich euch.


  »Schmeckt wie Hühnchen«, würge ich hervor.


  Drake lacht anerkennend. »Oh, gewiss«, sagt er, nimmt mir den Becher ab und stellt ihn auf den Boden.


  »Also, wie macht ihr das?«, frage ich und wünschte, ich hätte irgendwas, um diesen total ekelhaften Geschmack aus dem Mund bekommen. »Ich dachte, Vampire könnten über längere Zeit nicht ohne menschliches Blut überleben. Wegen der fehlenden Vitamine und so.«


  »Das stimmt auch«, bestätigt Drake ernst.


  »Und wenn du dir die Vampire hier in der Höhle anschaust, wirst du die Auswirkungen sehen, die das Trinken von tierischem Blut hat. Sie sind mager und schwach. Sie können sich nicht richtig regenerieren, wenn sie verwundet werden. Das ist einer der Gründe, warum wir Chupacabras als Wachhunde halten. Die Vampire selbst sind kaum in der Lage, sich zu verteidigen.« Er zuckt mit den Achseln. »Doch ohne Zugriff auf die Bankkonten des Konsortiums sind wir nicht imstande, menschliche Blutspender zu engagieren. Und meine Leute mögen zwar Ausgestoßene sein, aber sie sind nicht barbarisch genug, um Jagd auf Menschen zu machen, wie es die Vampire in alten Zeiten getan haben. Ab und zu gelingt es uns, genug Geld aufzutreiben, um eine Blutbank zu bestechen und ein paar Beutel zu ergattern. Das ist dann aber ein ganz besonderes Festmahl.«


  Verwundert sehe ich mich im Lager um. Sie sind hier wirklich buchstäblich am Verhungern und trotzdem haben sie immer noch Achtung vor dem menschlichen Leben.


  Wie ist es möglich, dass man sie als die Bösen betrachtet, die unwürdig sind, dem erhabenen Konsortium anzugehören?


  »Mann, eure Vampirregierung sorgt echt für böses Blut«, murmele ich Jareth zu.


  »Wortspiel nicht beabsichtigt.«


  Er lächelt betrübt. »Das kann man wohl sagen. Und wenn ich so etwas wie das hier sehe, wird mir umso mehr bewusst, wie dringend wir einen neuen Anführer brauchen.


  Einen, der Gerechtigkeit, Schutz und ein gutes Leben für alle Vampire ermöglicht und nicht nur für ein paar wenige Auserwählte.«


  In diesem Moment kommt Cinder mit unseren Getränken zurück, diesmal in Kristallkelchen, die im Feuerschein funkeln.


  »Du bist sehr schön«, murmelt sie, nachdem sie mir meinen Kelch gereicht hat, und streicht mit einem ehrfürchtigen Ausdruck in ihrem fahlen Gesicht über meine Haare.


  »Genau wie deine Schwester.«


  »Äh, danke«, antworte ich und spüre, wie mir die Hitze ins Gesicht schießt. Es ist so was von unfair, dass ich bisher al e Privilegien hatte und Vampire wie sie überhaupt keine.


  »Du bist aber auch sehr hübsch.« Und das stimmt - obwohl ihre Haut so bleich ist, dass sie geradezu durchscheinend wirkt, und sie dunkle Ringe unter den Augen hat.


  »Hier«, sage ich und gebe ihr spontan meinen Kelch. »Trink du das. Mir schmeckt dieses andere Zeug hier echt ziemlich gut.«


  Mit großer Überwindung greife ich nach dem Rattengesöff zu meinen Füßen und schlürfe es mit großen Schlucken. Schmeckt wie Hühnchen. Schmeckt wie Hühnchen.


  Irgendwie schaffe ich es, das Glas zu leeren, ohne zu kotzen.


  Cinder wirft Drake einen nervösen Blick zu, der zustimmend nickt. Worauf ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht erscheint und ich bemerke, dass ihr einer ihrer Vampirzähne fehlt. »Gracias!«, ruft sie.


  »Vielen, vielen Dank!« Sie kippt den Homo-sapiens-Cocktail herunter, als hätte sie eine Woche lang nichts zu essen bekommen.


  Womit ich deprimierenderweise wohl nicht allzu weit danebenliege.


  »Habt ihr denn schon immer außerhalb des Einflussbereichs des Konsortiums gelebt?«, frage ich, als sie ausgetrunken hat. Ich bin neugierig zu erfahren, wie es dazu gekommen ist, dass sie hier leben müssen.


  Drake schüttelt den Kopf. »Nein. Ich gehörte früher einmal zu den Leitern der Organisation«, berichtet er. »Bis ich mit meinem Protegé in Streit geriet.«


  »Ihrem Protegé?«


  »Pyrus«, sagt er tonlos. »Früher, vor langer Zeit, war ich einmal sein Blutsgefährte. Ich habe ihn zum Vampir gemacht und es ihm ermöglicht, in seine gegenwärtige Position als Vorsitzender aufzusteigen. Von seinen wahren Absichten wusste ich damals leider wenig. Mir war nicht klar, dass er die Welt nicht besser machen, sondern erobern wol te. Als ich merkte, dass er immer macht-hungriger wurde, wol te ich einschreiten und ihn ein wenig zurechtstutzen, ihn daran erinnern, dass wir eine Demokratie haben und keine Diktatur.« Er seufzt. »Pyrus schätzte es leider überhaupt nicht, dass ich mich eingemischt habe. Er schloss mich und meinen Zirkel aus dem Konsortium aus und zwang uns zur Flucht wie eine Meute wilder Hunde. Letzten Endes haben wir uns hier niedergelassen, tief unter der Erde, und es uns zur Aufgabe gemacht, anderen verstoßenen Vampiren zu helfen. Es ist kein Leben in Glanz und Gloria, wie du siehst, aber die meisten meiner Leute kennen es nicht anders.«


  Betroffen sehe ich mich erneut in der Höhle um und denke an so manch anderen Zirkel, den ich besucht habe. Der ganze Luxus, die Reichtümer, Blut satt von wil ig wartenden Spendern.


  »Das ist nicht gerecht.«


  »Nein, es ist nicht gerecht«, meldet Cinder sich zu Wort und ihre dunklen Augen sprühen Feuer. »Aber wenigstens sind wir hier frei.«


  Der ältere Vampir lächelt ihr zu. »Das ist wahr. Liebes«, pflichtet er ihr bei. »Indem wir außerhalb des Konsortiums leben, sind wir seinen Regeln nicht unterworfen. Wir werden nicht in ihre endlosen Kriege und ihre politischen Machenschaften verstrickt. Wir können ungestraft wild herumstreunende Vampire zu uns holen und sie an den gemeinschaftlichen Lebensstil eines Zirkels gewöhnen. Wir können Kindervampiren eine sichere Zuflucht bieten, die sonst von Slayer Inc. zum Tode verurteilt würden.«


  Ich will gerade etwas erwidern, als ein lauter Freudenschrei ertönt.


  »Rayne! Du bist hier! Du bist tatsächlich hier!«
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  »Rayne!«, ruft Sunny und schließt mich fest in die Arme. »Du bist gekommen! Du bist wirklich gekommen! Ich kann es nicht fassen, dass du hier bist.«


  Ich umarme sie ebenfal s und versuche gar nicht erst, die Bluttränen zurückzuhalten, die mir über die Wangen strömen. Mir war bisher offenbar gar nicht klar, wie sehr ich sie vermisst habe. Meine Sunny. Meine Schwester. Meine bessere Hälfte. Die McDonald-Zwil inge - endlich wieder vereint.


  »Ein Glück, dass es dir gut geht«, murmele ich, bevor wir uns endlich wieder voneinander lösen.


  »Was macht ihr beiden denn hier?«, will sie wissen. »Hat man euch auch aus dem Konsortium geworfen? Ist Pyrus dahinterge-kommen, dass ihr nicht auf seiner Seite steht? Ist mit dem Blutzirkel alles in Ordnung?«


  Ich hebe abwehrend die Hände. »Hey!


  Immer schön eine Frage nach der anderen.


  Setz dich, dann geb ich dir alle Infos.«


  Während sie sich auf einen Holzklotz fal en lässt, stel e ich fest, dass sie wesentlich dünner ist als bei unserer letzten Begegnung. Blut ist hier im Vampir-Flüchtlingslager schätzungsweise nicht das einzige knappe Nahrungsmittel. Ich wünschte, ich hätte was von diesem Hackfleisch aufgehoben. Obwohl Miss Vegetarierin das wahrscheinlich eh nicht gegessen hätte.


  »Komm schon, Rayne. Mach es nicht so spannend.«


  »Okay, okay.« Ich schüttele kurz den Kopf, um meine Gedanken zu sortieren. Dann gebe ich ihr eine Kurzfassung von den Ereignissen der vergangenen Tage. Als ich fertig bin, stößt sie einen leisen Pfiff aus.


  »Wow, Bertha, die Vampirjägerin«, sagt sie.


  »Ich hätte nie gedacht, dass wir ihr noch einmal über den Weg laufen.«


  »Tja, hm, ehrlich gesagt ist sie im Moment unser geringstes Problem. Pyrus weiß, wo ihr seid, und man kann sich denken, was er mit dieser Information anstellen wird. Ich meine, der Typ wil wirklich Blut sehen, wenn du verstehst, was ich meine. Wir müssen dich und Magnus von hier wegbringen«, erkläre ich ihr. »Also beeil dich. Geh und pack deine Sachen. Oder spar dir die Mühe -


  wir können dir unterwegs ein paar neue Sachen kaufen«, füge ich schnel hinzu, als mir einfäl t, was sie al es mitschleppen wol te, als wir unseren Fluchtversuch in Achtal unternommen haben. Ich stehe auf und strecke ihr die Hand entgegen. »Komm. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  Sunny starrt auf meine Hand, nimmt sie aber nicht. »Rayne, ich kann nicht einfach so abhauen«, sagt sie. »Was ist mit Magnus?


  Er ist mit den anderen weg, um zu jagen. Er wird frühestens in ein paar Stunden zurück sein.«


  Ich runzele die Stirn. Das ist mal wieder typisch Sunny. Meinen selbstlosen, todesmutigen Rettungsversuch einfach zurückzuweisen, weil sie sich mehr dafür interessiert, wo ihr Freund sich gerade rumtreibt, als für ihre eigene Sicherheit. Sie macht es einem wirklich nicht leicht, das kann ich euch sagen.


  »Sun, Jareth wird hierbleiben und auf Magnus warten«, erwidere ich. »Die beiden sind Vampire, sie können auf sich selbst aufpassen. Es ist jetzt wirklich wichtiger, dich in Sicherheit zu bringen.«


  Sunny zieht die Augen zu Schlitzen zusammen. »Ach, du meinst, weil ich nicht auf mich selbst aufpassen kann?«


  Ich stöhne. Während ihrer ausgedehnten Abwesenheit habe ich bequemerweise vergessen, wie empfindlich sie ist, wenn man auch nur andeutet, sie könnte schwächer und verwundbarer sein als ein Vampir. Gleich wird sie wieder davon anfangen, dass sie eine Elfenprinzessin ist und vol kommen imstande, auf sich selbst aufzupassen.


  »Ich bin keine hilflose Sterbliche, weißt du!


  Ich bin eine Elfenprinzessin! Ich kann bestens auf mich selbst aufpassen! Also fang gar nicht erst an mit diesem Quatsch von wegen >Sunny ist ja so süß und unschuldig und hilflos und muss gerettet werden<.


  Soweit ich mich erinnere, war ich es nämlich, die zuletzt deinen Hintern gerettet hat.«


  Ich knirsche mit den Zähnen. »Richtig! Und ich habe es zugelassen, oder? Wie wäre es also, wenn du mir erlauben würdest, diesen Gefal en zu erwidern?«


  »Du hast es nur zugelassen, weil du halb tot warst und kaum noch einen Tropfen Blut in dir hattest«, stellt Sunny fest. »Und versuch gar nicht erst, mir weiszumachen, du wärst an meiner Stel e einfach mit mir gekommen und hättest Jareth al ein gelassen, wenn er in Gefahr gewesen wäre.«


  »Das hätte ich!«, widerspreche ich. Ich sehe, wie Jareth eine Augenbraue hochzieht.


  »Sorry, Baby«, sage ich zu ihm, »aber nur, weil ich Respekt vor deinen vampirischen Fähigkeiten habe und weiß, dass du mich nicht brauchst, um dich aus einer heiklen Situation zu befreien.«


  Sunny verdreht die Augen. »Rayne McDonald, du machst mir nichts vor. Jetzt setz dich hin, trink dein verdammtes Blut und warte mit mir auf Magnus.«


  Mit einem resignierten Seufzer lasse ich mich auf die Holzbank plumpsen. »Seit wann bist du hier die dickköpfige, nervige Zwil ingsschwester?«, frage ich. »Ich dachte, das wäre mein Part.«


  Sunny feixt, dann wird ihre Miene sanfter.


  »Hör mal, Rayne, es ist ja nicht so, dass ich es nicht zu schätzen weiß, dass du hierher-gekommen bist, um mich zu retten. Ich finde das wirklich lieb von dir. Echt, ich könnte mir keine loyalere und liebevol ere Schwester wünschen. Aber du weißt, dass ich nicht damit leben könnte, wenn Magnus etwas zustoßen würde. Ich liebe ihn nun mal. Ich habe so viel dafür geopfert, um mit ihm zusammen sein zu können. Ich kann ihn jetzt nicht einfach im Stich lassen.«


  »Ich weiß.« Ich lege ihr einen Arm um die Schulter und ziehe sie an mich. »Du bist eine gute Partnerin. Magnus kann sich glücklich schätzen, dich zu haben.«


  »Und ich kann mich glücklich schätzen, dich zu haben.«


  Als sie glücklich und erleichtert den Kopf an meine Schulter lehnt, versuche ich, die in meinem Gehirn herumwirbelnden Bedenken zur Ruhe zu bringen. Na gut, wir müssen also ein oder zwei Stündchen warten. Keine große Sache. Ich meine, dieser Schlupfwinkel ist stärker bewacht als Fort Knox. Gefährliche Fal en, Geheimgänge, lateinische Passwörter, optische Täuschungen und eine Chupacabra-Armee.


  Selbst wenn Pyrus tatsächlich eine Ahnung hat, wo die beiden sich verstecken, ist es höchst unwahrscheinlich, dass er einfach hier hereinspazieren kann. Bestimmt sind wir noch für einige Stunden sicher.


  »Sag mal, wohin wol t ihr uns überhaupt bringen?«, erkundigt sich Sunny. »Ich meine, wo könnte es sicherer sein als hier?«


  Oh. Gute Frage. In meinem Rettungseifer habe ich gar nicht über unseren nächsten Schritt nachgedacht. Ich schiele zu Jareth hinüber und hoffe, dass er ein bisschen besser vorausgeplanthat.


  »Es gibt ein weiteres Flüchtlingslager für Vampire mittenin Mexiko«, sagt mein Freund.


  »Tief unten in einer vierhundert Meter tiefen Grube.«


  Oho, das klingt ungefähr so verlockend, wie sich beim Zahnarzt al e Zähne ziehen zu lassen. Aber ich schätze, Vampire haben eine andere Vorstel ung von attraktiven Urlaubszielen. Wenn eine vierhundert Meter tiefe Grube sie nicht vor der Sonne schützt, was dann.


  Auf einmal ist Cinder wieder da und ihre Augen leuchten vor Aufregung. »Lord Magnus und der Jagdtrupp sind zurück!«, ruft sie.


  Ich seufze erleichtert auf. Gott sei Dank.


  Jetzt können wir aufbrechen.


  Sunny springt von ihrem Baumstamm auf, als Ihr Liebster auf die Feuerstel e zukommt.


  Er ist schmutzig und ausgezehrt; seine ohnehin schon hohen Wangenknochen stehen noch mehr hervor als sonst und werden zusätzlich durch die dunklen Augenringe betont.


  »Mag«, ruft Sunny und wirft sich ihm um den Hals, als hatte sie ihn wochenlang nicht gesehen. »Sieh nur, wer hier ist. Jareth und Rayne!«


  Selbst von meinem Platz aus kann ich erkennen, wie Magnus bei dieser Neuigkeit erschrocken zusammenzuckt. Er befreit sich aus Sunnys Umarmung und kommt auf uns zu, ein Bündel toter Ratten in den Händen.


  (Ich verscheuche den Gedanken, dass ich von diesen Viechern gerade noch getrunken habe.)


  »Jareth«, wendet er sich streng an meinen Freund. »Was hat das zu bedeuten?«


  Ich merke, dass Jareth blass wird, als er sich steif erhebt, um seinen obersten Meister und Freund zu begrüßen. Verlegen sehe ich zu Boden. In meiner Aufregung, Sunny und Magnus zu retten, hatte ich ganz vergessen, dass Jareth sich streng genommen den Wünschen seines Freundes widersetzt, indem er hier aufgekreuzt ist.


  »Mylord«, sagt Jareth und verbeugt sich tief.


  »Dein Leben ist bedroht. Pyrus hat erfahren, wo Ihr seid, und schickt zu ebendiesem Zeitpunkt ein Team aus, um euch zu ergreifen. Wir müssen dich und Sunshine so schnell wie möglich In Sicherheit bringen.«


  Diese Nachricht scheint Magnus nicht sonderlich zu überraschen. Er wirkt eher wütend. »Du hast dein Versprechen gebrochen«, knurrt er. »Du hast den Zirkel im Stich gelassen. Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass ich lieber sterben würde, als mein Volk leiden zu lassen.« Er deutet auf die Barackensiedlung um uns herum. »Du siehst doch, was passiert, wenn Pyrus Zweifel an deiner Loyalität kommen und er unsere Vampire aus dem Konsortium wirft!


  Wil st du das unseren Leuten wirklich antun?«


  Mir wird immer unbehaglicher. Ich verstehe ihn natürlich. Aber verdammt, Jareth hat doch nur versucht, ihm zu helfen. »Hör mal«, werfe ich ein. »Jetzt entspann dich mal.


  Niemand wird dem Blutzirkel schaden. Pyrus hat keine Ahnung, dass wir hier sind. Wir haben al e Vorsichtsmaßnahmen getroffen -


  privates Flugzeug, falsche Namen und Ausweise, Verkleidung - al es, was dazugehört! Also warum lässt du Jareth nicht in Ruhe und dankst ihm lieber, dass er diese weite Reise gemacht hat, um deinen verdammten Arsch zu retten?«


  Aber Magnus denkt gar nicht daran, meinen Einwand zur Kenntnis zu nehmen oder mich auch nur eines Blickes zu würdigen.


  Stattdessen durchbohrt er Jareth mit seinen grünen Augen. »Viel eicht«, sagt er, »bist du dir nicht über Pyrus' Vorliebe für Ortungsgeräte im Klaren.«


  Moment mal, wie bitte?


  Auch Jareth schluckt. »Ortungsgeräte?«


  »Mikro-GPS. Wird meist in ein Kleidungsstück eingenäht. Wer hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden Zugang zu deiner Kleidung?«


  Jareth zuckt die Achseln. »Niemand«, antwortet er. »Also, ich meine, nur die Leute von der Reinigung.«


  »Und du hast die Sachen selbst von der Reinigung abgeholt?«


  »Ah, nein. Ich hatte Marcia beauftragt . . .«


  Jareth stockt und Entsetzen zeichnet sich auf seinem Gesicht ab. «Du glaubst doch nicht etwa . . .«


  Drake kommt herbei und legt den Zeigefinger an die Lippen. Dann pfeift er, worauf Fluffy und einige ihrer Chupacabra-Freunde herbeigerannt kommen. Er verständigt sich mit ihnen in einer Sprache, die ich nicht verstehe, und gleich darauf beschnüffeln sie Jareth von Kopf bis Fuß.


  Jareth guckt dabei finster vor sich hin.


  »Magnus, ich bin sicher, dass ich es wüsste, wenn . . . «


  Fluffy heult plötzlich los und klopft mit der Pfote auf Jareths linkes Hosenbein. Dann reißt sie mit dem Maul den Stoff auf. Und tatsächlich, ein winziges Metal stück von der Größe einer Stecknadel fäl t klirrend auf den Steinboden. Ihr kennt den Spruch von wegen es war so still, dass man eine Stecknadel fal en hören konnte? Tja, da habt ihr's. Drake macht einen Schritt nach vorn und zermalmt das Metal stück mit dem Fuß.


  »Oh Gott«, flüsterte ich und starre Jareth an.


  Leichenblass wandert sein Blick von mir zu Magnus.


  Lautes Geschrei durchschneidet die Stille im Lager. Kurz darauf ertönt das Dröhnen Hunderter heranstampfender Füße. Sunny sieht mich erschrocken an. »Oh Rayne«, wispert sie. »Was habt ihr getan?«
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  Hektische Aktivität bricht aus, wobei Cinder die Gegenwehr anführt. Verschwunden ist das unschuldige Mädchen mit den hohlen Augen - jetzt ist sie eine Kriegerprinzessin, die ihre Leute sammelt und Befehle erteilt.


  Die Vampire stürmen aus ihren Zelten hervor, bewaffnet mit Stöcken, Steinen, Metallstangen und hier und da mit ein paar rostigen Messern. Um ihre Beine wuseln die Chupacabras herum, mit gebleckten Zähnen und ausgefahrenen Klauen. Cinder brül t etwas auf Spanisch und hebt ihren Anführerstab über den Kopf, worauf die Chupacabras davonjagen, hinein in die dunklen Gänge, um sich den Feinden entgegenzuwerfen. Derweil stel en die Vampire sich hastig in mehreren Reihen auf, bereit für den unausweichlichen Ansturm.


  Ehrlich gesagt sind sie ein ziemlich trauriger Haufen, unterernährt und kränklich. Aber ihre eingefal enen Gesichter zeigen grimmige Entschlossenheit, was mich hoffen lässt, dass sie viel eicht doch eine Chance haben.


  Jemand packt mich an der Schulter und ich wirbele herum, während mir das Herz bis zum Hals schlägt. Es ist Magnus, der mich mit wilden Augen ansieht. »Rayne, es gibt einen Geheimgang durch das violette Zelt im hinteren Teil des Lagers. Der Gang führt zurück in die Kanalisation.«


  Verständnislos starre ich ihn an. »Machst du Witze? Ich kann kämpfen! Ich kann euch helfen!« Demonstrativ hebe ich meinen Pflock.


  »Ich weiß, ich weiß. Aber ich wil nicht, dass Sunny in Gefahr gerät«, erklärt er. »Ich würde sie ja selbst von hier wegbringen, aber diese Vampire werden meinetwegen angegriffen. Ich muss al es in meiner Macht Stehende tun, um sie zu retten. Aber dazu muss ich wissen, dass Sunny in Sicherheit ist.« Einen kurzen Moment hält er inne, als das Gebrüll näher kommt. »Geh schnel !«, befiehlt er. »Bevor sie hier sind!«


  Ich nicke und salutiere kurz, bevor ich mich auf die Suche nach meiner Schwester mache. Schließlich finde ich sie an Cinders Seite, die Elfenflügel fest eingerollt und einen Dolch in der Hand.


  »Komm mit!«, rufe ich und packe sie am Arm. »Ich weiß einen Weg hier raus.«


  Sie sieht mich an, als hätte ich ihr gerade vorgeschlagen, einen kleinen Welpen wegen seines Fel s zu häuten und die Überreste zum Frühstück zu verspeisen. »Spinnst du?


  Ich habe dir doch schon mal gesagt, ich gehe nicht ohne Magnus.«


  »Er hat mich selbst gebeten, dich von hier wegzubringen!«


  Grimmig starrt sie mir in die Augen. »Tja, Pech für euch. Ich gehe nirgendwohin. Und du weißt genau, dass du an meiner Stelle das Gleiche tun würdest.«


  Eins zu null für sie. Andererseits ist es eigentlich mein Part, die leichtsinnige, vorschnel e, verrückte Zwillingsschwester zu spielen. Und Sunny ist angeblich die mit dem gesunden Menschenverstand. »Sunny, jetzt sei kein Dummkopf!«, fahre ich sie an.


  »Du weißt, dass Magnus nicht kämpfen kann, wenn er sich dauernd um dich sorgen muss. Was bedeutet, dass du mit deiner Anwesenheit hier den ganzen Zirkel gefährdest.«


  Ein grässliches Brüllen übertönt Sunnys Protest. Mir klappt die Kinnlade herunter, als ich eine Horde von Werwölfen?. . . mit Höchstgeschwindigkeit auf uns zudonnern sehe. Pyrus muss diese Typen engagiert haben, um die Drecksarbeit für ihn zu erledigen, nachdem er erkannt hat, dass auf Slayer Inc. kein Verlass mehr ist. Die Wölfe stürmen in die armen Chupacabras hinein, beißen mit Kiefern aus Stahl um sich und schleudern ihre verletzten Leiber beiseite, während sie weiter auf die zitternde Frontlinie der Vampire zurücken.


  »Los!«, rufe ich und packe wieder Sunnys Arm. »Wenn du es schon nicht für mich tust, dann wenigstens für Magnus!«


  »Na gut!« Sunny gibt ihre Verteidigungs-haltung auf und folgt mir endlich.


  Gemeinsam rennen wir durch das Lager, bis wir das violette Zelt finden. Wir stürzen hinein und wühlen uns durch zerlumpte Decken und Kissen, bis ich eine im Boden eingelassene Fal tür entdecke. Ich reiße sie auf, bedeute Sunny hinunterzusteigen und hoffe, dass ihre Klaustrophobie sich nicht ausgerechnet jetzt wieder bemerkbar macht.


  Zum Glück sagt sie keinen Ton, sondern springt klaglos in das Loch hinein. Ich folge ihr und klappe die Fal tür hinter mir zu.


  Wir befinden uns in einer feuchten, engen Röhre. Die Wände sind von irgendeinem ekligen grünen Moder ganz glitschig. Ich schubse Sunny hindurch, dann hole ich tief Luft und krieche hinterher. Dabei bete ich, dass der Tunnel nicht gerade jetzt einstürzen und uns unter tausend Tonnen Erde und Gestein begraben wird. Vor allem da ich als Vampir an dieser grauenvol en Erfahrung nicht mal sterben würde. Stattdessen würde ich wohl bis in alle Ewigkeit damit zubringen, mir einen Weg ins Freie zu schaufeln. Nach den ersten hundert Jahren würde ich schätzungsweise ein ganz klein wenig wahnsinnig werden.


  Ich versetze Sunnys Hintern einen Stoß.


  »Beeil dich!«, zische ich. Sie antwortet nicht, krabbelt aber schneller.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit gelangen wir endlich aus der Kriechröhre hinaus in einen breiten U-Bahn-Tunnel. In die Decke sind große Gitter eingelassen, durch die Tageslicht hereinfällt. Es muss jetzt wohl Nachmittag sein. Über uns erkenne ich die Schatten von Autos - Pendler, die sorglos ihrer Wege fahren, ohne etwas von der Schlacht zwischen Unsterblichen zu ahnen, die in diesem Moment unter ihnen ausgefochten wird.


  Sunny sieht mich besorgt an, dann blickt sie kurz zurück zu der Röhre. Sie braucht nichts zu sagen, ich weiß, was sie denkt.


  »Er wird schon klarkommen«, versuche ich, sie zu beruhigen, obwohl ich, was das anbelangt, überhaupt nicht sicher bin.


  Immerhin waren es sehr viele Werwölfe. Und die Flüchtlinge sind nicht gerade vor Gesundheit strotzende, kampfgestählte Vampirsoldaten. Haben sie und Jareth und Magnus überhaupt eine Chance? Und wenn sie überwältigt werden, wird man sie auf der Stel e töten? Oder zurück nach Hause schleppen, damit Pyrus die grausame Tat selbst ausführen kann?


  »Ich denke nicht an Magnus«, stel t Sunny richtig und sieht wieder in die Röhre. »Ich meine, natürlich denke ich auch an ihn. Aber … hast du nicht auch was gehört?«


  Ich erstarre und spitze meine vampirscharfen Ohren, lausche auf Geräusche aus dem Tunnel. Vielleicht kracht auch nur gerade der Gang hinter uns ein. Oder es ist ein Echo vom Schlachtfeld. Oder einer der Chupacabras . . .


  . . . hoffe ich.


  »Gehen wir weiter«, sage ich und dränge meine Schwester schnel er zu laufen. Aber das Geräusch wird nur noch lauter, als wir die Gleise entlangrennen. Gerade als wir auf einen eingestürzten Teil des Tunnels stoßen, der uns den Weg versperrt, ertönt eine vertraute weibliche Stimme in der Dunkelheit.


  »Rayne und Sunshine McDonald! Zeigt euch!«


  Oh Gott. Wir drehen uns langsam um und sehen uns meinem mehr oder weniger schlimmsten Albtraum gegenüber.


  »Bertha«, flüstere ich.


  Die Jägerin trägt wieder ihre volle Montur aus Resident Evil, hat die langen braunen Haare aus ihrem höhnisch grinsenden Gesicht zurückgebunden und hält einen rasiermesserscharfen Pflock in jeder Hand.


  Sie lächelt süffisant und mit einem gierigen Ausdruck in ihren Knopfaugen.


  »Äh, was machst du hier?«, frage ich. Als hätte ich es nicht schon geahnt. Ein schmachtender Anruf von ihrem Exliebhaber und sie steht wieder auf der Gehaltsliste.


  Haben meine weisen Ratschläge denn gar nichts ausrichten können?


  »Ach, du dummes kleines Mädchen«, zischt sie und macht einen Schritt auf uns zu. »Mir in meine lächerliche Fal e zu gehen. Weißt du, ich habe Pyrus noch ausgelacht, als er den Vorschlag gemacht hat. Ich hab ihm gesagt, dass du nie und nimmer glauben würdest, dass mein prächtiger Körper das Ergebnis einer Essstörung ist. Dass ich, Bertha, die Vampirjägerin, nichts bin als ein schwacher, liebeskranker Teenager, der mit Fressorgien sein geringes Selbstwertgefühl kompensieren wil , wie in einer von diesen blöden Nachmittagstalkshows.«


  Ich starre sie fassungslos an. »Also . . . al diese Tabletts vol mit Essen? Das war ein Trick? Du hast gar keine Bulimie?« Ich kann nicht glauben, dass sie mir leidgetan hat.


  Dass ich tatsächlich versucht habe, ihr zu helfen!


  »Diät und Sport, du Dummchen.« Sie klopft sich auf die Brust. »Das ist der einzige Weg, um so auszusehen wie ich.«


  Wut steigt in mir hoch. Auf sie - weil sie mich so gemein überlistet hat. Auf mich selbst -


  weil ich auf einen so bil igen Trick hereingefal en bin. Das habe ich nun davon, dass ich eine freundlichere, sanftere, in der Reha geläuterte Rayne geworden bin! Jetzt werde ich für mein frisch erworbenes Mitgefühl bezahlen, und zwar kräftig.


  »Du Idiotin. Wir haben dich von Anfang an benutzt«, fügt Bertha lachend hinzu. »Wer würde jemals glauben, dass Rayne McDonald ihre Schwester ausliefert - selbst wenn man sie vor die Wahl zwischen Leben und Tod stel t. Wir brauchten nur anzudeuten, dass Pyrus ihren Aufenthaltsort kennt, und schon bist du ins nächste Flugzeug gesprungen - in dem schwachsinnigen Glauben, sie retten zu können. Dann mussten wir nur noch unserer Nase nachgehen oder technischer gesagt der Wanze, die unser treues Konsortiumsmitglied Marcia in Jareths Klamotten platziert hat. Und BINGO - ihr zwei führt uns direkt zum Ziel.« Sie lächelt überlegen. »Du hast noch viel zu lernen.


  Jägerin. Deinen Job hast du jedenfal s gemacht, mehr als das! Sunny, Magnus und noch ein paar andere Vampir-Flüchtlinge, nach denen wir seit Jahrhunderten suchen.


  Al e auf einen Schlag! Es steht dir jetzt frei, zum Hauptquartier zurückzukehren und deinen Lohn für die geleisteten Dienste zu kassieren. Von hier an übernehme ich.«


  »Träum weiter«, knurre ich und packe meinen Pflock fester, während mein Verstand fieberhaft an einem Rettungsplan arbeitet.


  Ich sehe Sunny an, die ständig zwischen Bertha und mir hin und her sieht, als versuchte sie herauszufinden, was zum Teufel hier eigentlich los ist. »Es tut mir leid«, entschuldige ich mich mit gepresster Stimme. »Ich wollte euch nur helfen.«


  »Ich weiß«, sagt sie und schenkt mir ein tapferes Lächeln. Meine großartige Zwil ingsschwester. »Du hast mir immer Rückendeckung gegeben.«


  »Und das tue ich auch jetzt.« Ich wende mich wieder an Bertha und schenke ihr meinen treusten Hundeblick. »Ach komm«, versuche ich es. »Du wil st das doch gar nicht wirklich tun. Sunny und Magnus sind zu Unrecht angeklagt worden. Sie sind unschuldig. Sunny hat nur getan, was sie tun musste, um mir das Leben zu retten.«


  »Verteidige sie ruhig weiter«, erwidert Bertha selbstgetfällig. »Es wird Spaß machen, Slayer Inc. zu berichten, dass du nicht nur deinen Auftrag verweigert, sondern dich auch noch absichtlich der Gerechtigkeit in den Weg gestel t hast.«


  Was für ein verdammtes Miststück! »Oh du . . . du ...« Mit erhobenem Pflock mache ich einen Schritt auf sie zu.


  Doch Bertha grinst nur fies. »Nur zu. Greif mich an. Ich werde dafür sorgen, dass du von deinen Nanos erledigt wirst, sobald du wieder zu Hause bist.«


  »Rayne!«, ruft Sunny und packt mich am Arm. »Sol sie mich doch verhaften. Das ist es nicht wert, dass du dafür dein Leben verlierst.«


  Ich versuche, sie abzuschütteln. »Sorry, Schwesterherz, aber ich werde diesem Biest nicht einfach gestatten, hier aufzutauchen und dich abzuführen.«


  Doch meine Schwester lässt nicht locker.


  »Okay, und ich werde ihr nicht gestatten, ihren Bossen mitzuteilen, dass sie dich töten sollen - nur weil du mich verteidigt hast.«


  Bertha gähnt übertrieben. »Sagt ihr zwei mir Bescheid, wenn ihr mit Zanken fertig seid, damit ich Sunny endlich festnehmen kann?


  Ich will heute Abend American Idol nicht verpassen.«


  »Dann hoffe ich mal, dass du deinen Festplattenrekorder eingeschaltet hast«, entgegne ich. »Denn solange noch ein winziges bisschen Energie in meinem Körper ist, wirst du meine Schwester nicht bekommen.«


  »Ich besitze keinen Festplattenrekorder. Also schlage ich vor, dass du dich auf einen Kampf vorbereitest!«


  Also, wenn jemand das Wort »vorbereiten«


  verwendet, bedeutet das meistens, dass er oder sie einem Zeit gibt, sich für das betreffende Ereignis bereit zu machen. Nicht so Bertha. Kaum dass sie es ausgesprochen hat, springt sie mich an und heult dabei wie irgendein Dämon aus der Hölle. Mit knapper Not springe ich zur Seite, einen Sekundenbruchteil bevor sie mir ihren Pflock ins Herz rammen kann. Als sie herumwir-belt, versetze ich ihr mit al er Kraft einen Stoß und wünschte, ich hätte vorhin das Menschenblut von Cinder angenomen, um meine zugegebenermaßen armseligen Vampirkräfte zu stärken.


  Bertha wankt urz, dann findet sie ihr Gleichgewicht wieder und schwenkt den Pflock in meine Richtung, bereit zum Kampf.


  »Sunny, lauf!«, rufe ich meiner Schwester zu, während ich auf meine Gegnerin zutänzele und dabei versuche, einen Boxhieb zu landen und gleichzeitig ihren beiden Pflöcken auszuweichen. Es ist wirklich ungerecht, dass sie mit ihren Waffen mein Leben von einer Sekunde auf die andere beenden kann, während ich ihr höchstens ein paar ordentliche Splitter ins Fleisch jagen kann. Natürlich könnte ich sie ernsthaft mit den Zähnen verletzen, doch dazu müsste ich erst mal nahe genug an sie herankommen.


  Es wird Zeit für eine richtige Attacke. Mit einem Karatetritt schlage ich ihr den einen Pflock aus der Hand. Er fliegt quer durch den Tunnel. Dann lasse ich dem Manöver zwei Boxhiebe in den Magen folgen, um sie zu Boden zu zwingen. Aber sie blockt meinen zweiten Hieb ab und zielt gleichzeitig auf meinen Kopf, sodass ihre Faust gegen meine Schläfe kracht. Mir wird schwindelig, ich taumele rückwärts und blinzele durch das Blut hindurch, das über mein Gesicht strömt.


  Mit einem ihrer scharfkantigen Ringe hat sie mir einen sauberen Schnitt verpasst. Meine vorübergehende Blindheit nutzt sie aus, um mich in den Magen zu boxen, worauf ich mich vor Schmerz krümme.


  Daraufhin packt sie mich an den Schultern und knal t mich immer wieder gegen die Felswand, bis ich fürchte, dass mein Kreuz im nächsten Moment in zwei Teile brechen wird. Mit letzter Kraft stoße ich meinen Stiefel auf ihren Fuß hinunter und trete ihr anschließend in den Magen. Als sie nach hinten kippt, wische ich mir hastig das Blut aus den Augen, werfe mich auf sie, lege beide Hände um ihre Kehle und drücke fest zu.


  Ihre Augen treten aus den Höhlen, während ich immer fester zudrücke. Hinter mir höre ich Sunny schreien, die mich anfleht, sie nicht zu töten und an die Folgen zu denken.


  Aber meine Wut ist zu groß und noch dazu überkommt mich eine plötzliche Blutgier. Al die Übungen, um ein sanftmütigerer, freundlicherer Vampir zu werden, sind vergessen, als meine Wut die Oberhand gewinnt. Die pure Wut auf diese Zicke, die glaubt, sie könnte ungestraft jemandem aus meiner Familie etwas antun. Meine Vampirzähne fahren aus und ich senke sie in ihre jetzt geschwol ene Halsschlagader, und bin ohne Weiteres bereit, ihr das Leben zu nehmen, so wie sie es mit mir und meiner Schwester machen wol te.


  »Rayne! Hör auf!« Sunnys Geschrei klingt wie ein Flüstern im Vergleich zu der Blutgier, die in meinen Ohren rauscht. »Bring sie nicht um! Begib dich nicht auf ihr Niveau! Denk dran, was du in der Reha gelernt hast. Denk dran, was mit Corbin passiert ist!«


  Es kostet mich meine ganze Wil enskraft, aber irgendwie schaffe ich es, sie loszulassen, die Vampirzähne aus ihrem Hals zu ziehen und auf ihr fleckiges Gesicht zu starren, das jetzt mit geplatzten Blutgefäßen übersät ist. Ist sie tot? Habe ich sie umgebracht? Oh mein Gott. Ich sol doch eine von den Guten sein. Und die Guten sollen die Bösen nur verhaften und vor Gericht bringen. Anstatt sie auszusaugen.


  »Bertha?«, frage ich zaghaft und schlucke schwer. »Bertha, lebst du noch?«


  Plötzlich reißt sie die Augen auf, fährt hoch und wirft mich auf den Rücken. Mit einer einzigen Bewegung hat sie den Spieß umgedreht. Sie hält mich mit ihren kräftigen Schenkeln fest wie in einem Schraubstock, tastet nach ihrem Pflock und bekommt ihn zu fassen.


  »Im Namen von Slayer Inc. erkläre ich dich des Hochverrats für schuldig«, knurrt sie. Ihr Gesicht ist puterrot und von ihrem Mund tropft Blut. Sie beugt sich leicht zurück, bereit, mir den Pflock ins Herz zu stoßen. Ich winde mich und versuche verzweifelt, mich zu befreien, aber sie ist zu stark. Das ist das Ende. Zeit, mein letztes Gebet zu sprechen »Bitte, Bertha!«, krächze ich. »Ich flehe dich an . . .«


  Ich kneife die Augen zu, weil ich nicht mit ansehen wil , wie ich zu Staub verpuffe. Wie wird es sein zu sterben? Was kommt danach? Vor langer Zeit habe ich meine Seele verkauft, um zum Vampir zu werden.


  Bedeutet das nun, das mich nach dem Tod nichts mehr erwartet? Ist dies das endgültige Ende? Oder der Beginn eines Lebens in ewiger Qual?


  Plötzlich stößt Bertha einen Schrei aus. Ich mache die Augen wieder auf. Sunny hat sie an den Haaren gepackt und zerrt sie von mir herunter. »Niemand pfählt meine Schwester, du Miststück!«, ruft sie mit einer Stimme, die ich nicht von ihr kenne, und schlägt Bertha den Pflock aus der Hand.


  Ich will mich hochrappeln, um Sunny zu helfen, aber ich bin zu benommen und wackelig und stolpere. Bertha reißt sich von Sunny los, sodass meine Schwester nur noch ein Büschel Haarverlängerungen in den Händen hält. (Hätte ich mir denken können, dass diese Haarpracht nicht echt war!) Dann zieht sie zu meinem Entsetzen noch eine andere Waffe aus der Tasche.


  Ein Messer aus Eisen.


  Nein! Ich stürze mich auf Bertha und nehme all meine restliche Kraft zusammen, um sie davon abzuhalten, meine Elfenschwester mit der Klinge zu vergiften. Als ein Mischling aus Elfe und Vampir verfüge ich über eine gewisse Widerstandskraft gegen Eisen – es bringt mich nicht um, auch wenn ich ziemlich krank davon werde. Sunny dagegen – ein Kratzer und ...


  Ich versuche, Bertha das Messer zu entwinden. Es gelingt mir es wegzuschlagen und sie zurückzureißen. Diesmal gibt es keine Gnade. Sie ist zu weit gegangen. Mit meinen Vampirzähnen reiße ich ihr die Kehle auf und lasse das Blut herausschießen, ohne die geringste Lust, es zu trinken. Dafür ist sie viel zu widerlich.


  Ein Stöhnen unterbricht mich. Ich lasse Bertha fal en und laufe zu meiner Schwester.


  Oh mein Gott! Vor Schreck wie gelähmt erkenne ich, dass ich es trotzdem nicht verhindern konnte. Sunny sinkt zu Boden, Blut sickert aus einer kleinen Wunde an ihrem Arm. Dieser kleine Schnitt reicht schon aus. Das Gift fließt bereits durch ihre Adern.


  »Rayne!«, ruft sie. Ihre Augen werden glasig und ihre Arme und Beine zucken.


  »Nein!« Das darf nicht passieren. Das kann nicht sein! Ich fal e auf die Knie, packe ihren Arm und versuche, das Gift herauszusaugen, so gut es geht. Ich sauge und sauge, bis ich anfange zu spucken, aber es scheint nichts zu nützen. Krämpfe schütteln ihren Körper und sie verdreht die Augen.


  »Mir ist so kalt, Rayne«, schluchzt sie, als ich sie in die Arme nehme und sie sanft hin und her wiege, während mir blutige Tränen über die Wangen strömen. »So kalt.«


  »Es wird al es gut«, tröste ich sie, aber im Grunde meines Herzens weiß ich, dass nichts gut werden wird. Das Gift wird sie mir nehmen, genauso wie es uns unseren Vater genommen hat.


  Und das al es meine Schuld.


  »Rayne...«, stößt sie hervor und ich merke, dass es sie große Anstrengung kostet.


  »Rayne . . .«


  »Still. . .«, beruhige ich sie. »Bleib ganz stil .«


  »Du bist die beste Schwester, die man sich wünschen kann. Ich hab dich lieb«, wispert Sunny, bevor sie die Augen schließt. Ich beobachte entsetzt, wie sie ihren letzten Atemzug tut und ihr Körper in meinen Armen erschlafft.


  »Nein!«, schreie ich und versuche, sie wach zu rütteln. »Sunny! Bleib bei mir!« Doch noch während ich schreie und sie schüttele, weiß ich, dass es zwecklos ist.


  Meine Schwester. Meine schöne, unschuldige, süße Zwil ingsschwester ist tot.


  Für immer. Und ich kann nichts tun, um sie wieder lebendig zu machen.
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  Ich kann euch nicht sagen, wie lange ich da in dem dunklen, feuvhten verlassenen U-Bahn-Schacht unter dem Pflaster von New York City gesessen habe, den leblosen Körper meiner Schwester im Schoß. Ich kann euch nur sagen, dass ich zuerst nicht viel geweint habe. Ich wol te zwar, aber aus irgendeinem Grund weigerte sich das Schluchzen, aus meinem kältestarren Körper hervorzubrechen. So sah ich vor al em ins Leere, in die Dunkelheit, betäubt von überwältigender Trauer und der Frage wann ich endlich aufwachen und merken würde, dass das alles nur ein schrecklicher Albtraum gewesen war. Meine Schwester konnte nicht wirklich tot sein. Weil sie nicht tot sein durfte.


  Diese Geschichte durfte so nicht enden, konnte ohne Sunny nicht weitergehen. Ich hätte meine Schwester retten sol en, damit wir zusammen glücklich bis ans Ende unserer Tage weiterleben konnten. Ich meine, wer wil schon eine Geschichte lesen oder einen Film sehen, in dem die Heldin wegen einer Tat, die sie nicht begangen hat, einen furchtbaren Tod stirbt? So läuft das nicht in Hollywood.


  Aber dummerweise im wirklichen Leben, wie ich vor Schock erstarrt feststellen muss.


  Irgendwann schaffe ich es, mich auf die Beine zu hieven, weil mir langsam bewusst wird, dass auch jetzt nicht al es egal ist, auch wenn es mir im Moment so vorkommt.


  Haben Jareth und Magnus den Angriff überlebt? Wahrscheinlich sind sie schon halb verrückt vor Sorge und fragen sich, wo wir sind. Ich muss ihnen berichten, was passiert Fal s sie überhaupt noch existieren. Mein Magen kommt hoch und ich bücke mich, um das Rattenblut auszuspucken, das ich erst vor einer Stunde getrunken habe. Wahnsinn, wie eine einzige Stunde das ganze Leben verändern kann.


  Ich möchte Sunny mitnehmen. Ich wil ihren leblosen Körper nicht hier zurücklassen, auf die Gleise drapiert, eine Gourmet-Mahlzeit für irgendwelche U-Bahn-Ratten. Aber sosehr ich mich auch anstrenge, ich schaffe es nicht, ihren toten Körper zu schleppen.


  Vor allem nicht durch diese Kriechröhre, durch die wir gekommen sind. Kennt jemand diesen alten Popsong aus den Sechzigern: »He's not heavy, he's my brother«? Also, entweder hatte der Typ einen echt magersüchtigen Bruder oder er ging deutlich öfter als ich ins Fitnessstudio um die Ecke.


  Zum Schluss gebe ich es auf und beschließe, Sunny zu dem eingestürzten Tunnelabschnittzu zerren und ihre Leiche, so gut es geht, mit Steinen und Schutt zu bedecken. Das bestmögliche Begräbnis, das ich ihr unter den gegebenen Umständen bieten kann.


  »Lieber Gott«, murmele ich, als ich fertig bin und vor dem kleinen Hügel knie. Ich bin nicht sehr religiös, wie ihr euch denken könnt.


  Außerdem - machen wir uns nichts vor -,Gott steht wahrscheinlich auch nicht besonders auf Vamp re. Aber um Sunnys willen versuche ich trotzdem zu beten. »Bitte behüte meine Schwester«, flüstere ich, während die Tränen nun ungehindert über die Wangen strömen. »Das hier hat sie wirklich nicht verdient.«


  Mehr kann ich nicht sagen. Der Kloß in meinem Hals ist zu groß. Also stehe ich auf und krabbele langsam durch den Tunnel zurück, durch den wir gekommen sind.


  Während ich vorankrieche und mich nicht länger darum schere, ob die Decke über mir einstürzen könnte, bete ich in meiner Ver-wirrung und Trauer nur darum, dass Jareth am anderen Ende auf mich wartet. Denn sonst weiß ich wirklich nicht, wie ich mit al dem fertig werden soll.


  Schon bald erreiche ich die Fal tür, drücke sie auf und klettere in das violette Zelt hinauf, das, wie ich schnell bemerke, vollkommen zerfetzt ist. Das ganze Lager liegt mehr oder weniger in Trümmern. Al es sieht wie nach einem Massaker aus. Vampire eilen an mir vorbei, die Arme voller Blutbeutel, und kümmern sich um die Verletzten, die überal herumliegen. Ihre Klagerufe bilden das Hintergrundgeräusch für das erschütternde Bild, was sich mir bietet.


  »Wir brauchen mehr Blut hier!«, ruft ein dunkelhaariger Vampir in meiner Nähe.


  »Das ist der letzte Beutel!«, antwortet ein anderer vom entgegengesetzten Ende des Lagers.


  Ich möchte mich schon wieder übergeben.


  Es ist sowieso kaum zu begreifen, wie die Vampire hier unten so lange nur mit Nagerblut überleben konnten. Wenn sie aber von diesen schweren Wunden genesen wol en, brauchen sie definitiv eine ordentliche Portion menschliches Blut.


  Ringsherum sehe ich abgerissene Gliedmaßen, zerfetzte Bäuche und schlimme Kopfwunden. Verletzungen, die ohne Zufuhr von Menschenblut möglicherweise erst nach Jahrzehnten verheilen werden. Die Wölfe haben ganze Arbeit geleistet. Es wäre gnädiger vom Konsortium gewesen, eine Armee von hundert mit Pflöcken bewaffneten Jägern zu schicken. Die hätten wenigstens für einen schnel en, schmerzlosen Tod gesorgt.


  Aber Pyrus, wird mir klar, hat mit Gnade nicht viel am Hut.


  Ich sehe mich im Lager um und halte hektisch nach einem vertrauten Gesicht Ausschau. Endlich entdecke ich Cinder, die zwei Eimer vol Blut zu einer großen Gruppe Verletzter trägt. Sie ist ziemlich übel zugerichtet, wirkt aber relativ gesund verglichen mit dem Rest ihrer Leute. Das Menschenblut, das ich ihr vor dem Angriff überlassen habe, hat wahrscheinlich ihr unsterbliches Leben gerettet.


  »Wo ist Magnus? Wo ist Jareth?«, frage ich, laufe auf sie zu und fasse sie am Arm, obwohl ich mich zugleich vor der Antwort fürchte. Bitte, bitte lass sie nicht tot sein.


  Cinder dreht sich mit ernster Miene zu mir um. »Lord Magnus hat sich den Wölfen ergeben«, sagt sie. »Er hat ihnen erlaubt, ihn mitzunehmen.«


  »Was?« Sie haben Magnus mitgenommen?


  Dann war unsere ganze Aktion umsonst?


  »Warum hat er das getan?«


  Ihr Blick wird hart. Es ist der Blick von jemandem, der schon zu viel Leid in seinem Leben gesehen hat. »Um die übrigen Bewohner des Lagers zu retten«, antwortet sie tonlos. »Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich muss das Blut an die Verwundeten verteilen.« Sie will sich an mir vorbeischieben, aber ich weiche nicht vom Fleck.


  »Was ist mit . . . was ist mit . . .Jareth?«, gelingt es mir hervorzustoßen, obwohl ich keine Ahnung habe, wie ich es verkraften soll, wenn ihm etwas zugestoßen ist.


  »Er ist dort drüben in einem der verbliebenen Zelte«, sagte sie mit einem schmalen Lächeln. »Einige von unseren Vampiren …


  nun, sie denken, dass er die Wölfe zu uns geführt hat. Ich hielt es für das Beste, wenn er sich vorläufig nicht blicken lässt.«


  »Er lebt also . . . « Hoffnung steigt in mir auf.


  Sie nickt. »Es geht ihm besser als den meisten. Aber er war ja vorher auch viel kräftiger als wir al e zusammen.« Niederge-schlagen sieht sie sich im Lager um. Ich lege ihr tröstend eine Hand auf den Arm.


  „Es tut mir leid«, flüstere ich.


  »Nicht mehr als mir«, erwidert sie, dann eilt sie davon, um Blut an al e Bedürftigen zu verteilen.


  Ich atme tief durch und gehe auf das Zelt zu, in dem Jareth sich versteckt hält. Mir dreht sich der Magen um, als ich über abgetrennte Gliedmaßen und blutige Eingeweide hinwegsteige. Wie ist es möglich, dass Pyrus sich so etwas erlauben darf? Kann es sein, dass die anderen Konsortiumsmitglieder gar keine Ahnung davon haben, was wirklich vor sich geht? Ich reiße mich zusammen und hole mein iPhone heraus, fange aber beinahe an zu weinen, als ich es einschalte und das Hintergrundbild von Sunny und mir sehe, auf dem wir alberne Grimassen in die Kamera machen. Irgendwie schaffe ich es, die Foto-App zu finden, und fange an, Bilder zu machen. Die anderen müssen erfahren, was heute hier vorgefallen ist.


  »Verschwinde!«, schreit mich eine blonde Vampirfrau in einem zerlumpten Wol kleid an, die über einem blutenden Kind kniet. »Hast du überhaupt keinen Respekt vor den Toten?«


  Schuldbewusst stopfe ich das iPhone wieder in die Tasche. »Entschuldige bitte. Ich wol te nicht . . . ich meine, meine Schwester ist auch gestorben«, sage ich und meine Stimme versagt, als ich das Geschehene erneut durchlebe,


  Ihr Gesicht wird weicher und sie steht auf und streichelt mir über die Schulter. »Es tut mir leid«, murmelt sie. »Es ist einfach alles so schrecklich. Als ich hierherkam, dachte ich, ich hätte al die Gräuel von zu Hause hinter mir gelassen. Ich dachte, ich hätte endlich eine Chance, einen Neuanfang zu machen. Doch nicht einmal hier in dieser tiefen Höhle scheint es, können wir dem langen Arm des Konsortiums entgehen.«


  Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll.


  Worte erscheinen so bedeutungslos.


  Natürlich könnten sie versuchen, das Lager wieder aufzubauen, aber ihr Geheimnis ist jetzt keines mehr. Wahrscheinlich werden sie ihre unterirdische Heimat verlassen, ein anderes Versteck suchen und irgendwo wieder von vorn anfangen müssen.


  »Eins verspreche ich dir«, schwöre ich mit zunehmender Wut. »Eines Tages werde ich das irgendwie wiedergutmachen. Pyrus wird für das bezahlen, was er euch angetan hat.«


  Sie lächelt mich traurig an. Sie glaubt mir nicht, das sehe ich. Aber das spielt keine Rol e, denn ich glaube daran. Und ich werde keine Ruhe geben, bis die Gerechtigkeit gesiegt hat. Meine Schwester und al diese unschuldigen Vampire müssen gerächt werden.


  Ich verabschiede mich von ihr und gehe weiter auf das Zelt zu. Ich kann mich nur noch auf den Beinen halten, weil ich weiß, dass Jareth dort ist, gesund und munter, und auf mich wartet. Dass ich mich gleich in seine Arme werfen kann und nicht mehr tapfer sein muss. Dass ich schreien und weinen und trauern kann und er da sein wird, um mich in die Arme zu nehmen und meine Tränen wegzuküssen.


  »Jareth!«, rufe ich und stolpere in das Zelt.


  Im ersten Moment glaube ich, das falsche erwischt zu haben, denn ich kann ihn nirgends sehen. Dann fäl t mein Blick auf ein bebendes Häufchen Elend in der hintersten Ecke. Ich eile zu ihm, werfe mich neben ihn auf den Boden und umarme ihn. »Oh, Jareth«, weine ich. »Gott sei Dank bist du okay!«


  Ich warte darauf, dass er den Kopf hebt.


  Dass er mich in seine starken Arme zieht.


  Doch er schreckt vor meiner Berührung zurück und drückt sich nur noch enger an die Zeltwand.


  »Geh weg«, knurrt er leise, aber drohend.


  Ich starre ihn erschrocken an. »Was?«, flüstere ich. »Was hast du gerade gesagt?«


  »Du hast schon verstanden. Hau ab.«


  Okay, offensichtlich leidet er unter irgendeiner Art posttraumatischem Schock.


  »Jareth, ich bin es! Rayne! Ich bin wieder da.


  Es geht mir gut.« Ich beschließe, noch nichts von Sunny zu sagen. Ich wil es nicht noch schlimmer machen. Wieder probiere ich, den Arm um ihn zu legen, aber er schüttelt ihn ab.


  »Bitte, lass mich einfach in Ruhe«, fleht er.


  »Kommt nicht infrage!«, rufe ich. »Jareth, sieh mich an.«


  Meine Stimme zittert, als ich verzweifelt versuche, zu ihm durchzudringen. Aber es ist, als hätte er eine hohe Mauer um sich gezogen, durch die niemand zu ihm gelangen kann.


  »Geh nach Hause, Rayne«, flüstert er.


  »Ohne dich gehe ich nirgendwohin.«


  »Ich kehre nicht zurück.«


  »Was? Wovon redest du da? Du musst zurückgehen!«


  Plötzlich dreht Jareth sich um und seine blutunterlaufenen Augen bohren sich wie Messer in mein Herz. »Warum denn?«, fragt er mit rauer, zorniger Stimme. »Was erwartet mich denn dort? Durch meine Schuld wird der Blutzirkel aus dem Konsortium ausgeschlossen werden. Magnus wird gepfählt werden. Deine Schwester . . .«


  Ich breche in Tränen aus. Grimmig starrt er mich an


  »Sie ist schon tot, nicht wahr?«, sagt er tonlos. Irgendwie bringe ich ein Nicken zustande. Schockiert schüttelt er den Kopf, langsam, wie in Trance. »Wieder einmal sind meine Taten - meine falschen Entscheidungen - denen, die mir nahestehen, zum Verhängnis geworden. Genauso, wie es damals vor langer Zeit mit meiner Familie war. Magnus, deine Schwester, der Blutzirkel. Al die Vampire hier im Lager. Es wäre besser, ich wäre nie geboren worden.«


  »Jareth, bitte!«, flehe ich. Seine Worte brechen mir fast das Herz. »Es ist doch nicht deine Schuld! Du kannst nicht dich für das verantwortlich machen, was Pyrus verbrochen hat!


  »Nicht meine Schuld!«, ruft er empört. »Ich bin der Meister. Der General des Blutzirkels.


  Meine Vampire verlassen sich darauf, dass ich die richtigen Entscheidungen treffe und für ihren Schutz sorge, was auch immer geschieht. Und was tue ich stattdessen? Ich lasse mich von meinen Gefühlen leiten, von meinen persönlichen Bindungen. Ich lasse mein Urteilsvermögen davon trüben und treffe törichte Entscheidungen.« Finster starrt er vor sich hin. »Magnus hat einmal gesagt, dass er lieber sterben würde als zuzulassen, dass seinen Schutzbefohlenen Schaden zugefügt wird. Ich aber habe sie mutwil ig in Gefahr gebracht, um ihm das Leben zu retten. Weil er mein . . . mein Freund ist.« Er schüttelt den Kopf. »Wie lautet das Sprich-wort doch gleich? Wer solche Freunde hat, braucht keine Feinde . . .«


  »Jareth, bitte«, flüstere ich. »Ich weiß, dass du jetzt verzweifelt und außer dir bist. Aber du musst mit mir kommen. Wir müssen zusammenhalten. Ohne dich schaffe ich es nicht!«


  Er sieht mich mit einem Blick an, der furchtbar verbittert und zugleich vol er Entschlossenheit ist. Ein kalter Schauer läuft mir den Nacken hinunter. »Tja, es wird dir nichts anderes übrig bleiben«, flüstert er heiser. »Denn du wirst mich nie wiedersehen.«
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  Fragt mich nicht, wie ich es zurück auf die Straßen von New York geschafft habe. Ich könnte es euch nicht sagen. Und fragt mich auch nicht, wie viele Tage und Nächte ich durch diese Straßen geirrt bin - schlaflos, ohne Blut - nur mit meiner Trauer und meiner Wut als Gesel schaft. Diese Stunden haben sich verloren in einem wabernden Nebel, der mich umgab. Gleichzeitig wurde mein Verstand geradezu wahnsinnig, während er all die Hättes und Wenns durchspielte, al e Varianten, die uns eine Chance auf ein Happy End ermöglicht hätten.


  Doch anders als in Computerspielen gibt es im wahren Leben kein Zurück auf Anfang.


  Man kann nicht vom letzten festen Punktestand aus neu starten, man kann nicht von vorn beginnen. Im wahren Leben ist meine Schwester, meine andere Hälfte, meine beste Freundin für immer verschwun-den. Und was ich auch tue, nichts wird sie zurückbringen.


  Ich versuche, mich an die guten Zeiten zu erinnern, aber um ehrlich zu sein, ist es viel leichter, an die schlechten zu denken. An al die Male, die ich sie im Stich gelassen habe.


  Ihr Leben durcheinandergebracht habe.


  Nicht da gewesen bin, wenn sie mich brauchte. Jener erste Abend im Club Fang läuft in einer Endlosschleife durch meinen Kopf. Wenn ich sie nur nicht dort hingeschleppt hätte. Wenn ich sie nur nicht dazu gebracht hätte, dieses blöde Shirt mit dem Aufdruck BITE ME zu tragen. Wenn Magnus sie nur nicht mit mir verwechselt hätte.


  Würde sie dann jetzt noch leben? Das glückliche, normale, sorglose Leben führen, das sie verdient hatte?


  Wie soll ich es bloß Mom beibringen? Und Heather? Und Stormy? Wie sol ich nach Vegas zurückkehren und mich Slayer Inc.


  und Vizepräsident Teifert stel en? Werden sie davon erfahren, dass ich Bertha getötet habe? Werden sie gezwungen sein, gebunden an Pyrus' Befehl, mich mittels meiner Nanos hinzurichten? Und was noch viel entscheidender ist: Würde mir das überhaupt noch etwas ausmachen? Was habe ich denn noch, wofür es sich lohnen würde weiterzuleben? Sunny ist tot. Jareth hat mich für immer verlassen.


  Mein Magen fühlt sich an, als wäre er mit rostigem Stacheldraht umwickelt. Vage wird mir bewusst, dass ich seit Tagen nichts gegessen habe. Der Hunger trübt mir die Sicht, als ich ziel os durch Manhattans Lower Fast Side wandere. Um diese Zeit sind nur noch wenige Menschen unterwegs. Nur noch solche, die von kaum jemandem vermisst werden würden, wenn eine traurige Untote sie zum Abendessen aussaugen würde.


  Ich schüttele den Kopf. Nein. Das darf Ich nicht. Diese Leute sehen viel eicht herunter-gekommen und verloren aus, aber ich sehe wahrscheinlich gerade auch nicht anders aus! Sie haben Pech gehabt im Leben, aber sie haben immer noch Brüder und Schwestern und Mütter und Väter. Wer bin ich, sie den Menschen wegzunehmen, die sie lieben, nur um meine elende Leere zu fül en?


  Trotzdem meldet sich eine leise Stimme in mir: Warum sol ten sie verschont bleiben, wenn meine Schwester auch nicht verschont wurde? Diese Typen sind Unberührbare – Drogendealer, Mörder, Alkoholiker, Kinderschänder-, der Abschaum. Warum sollten sie unbehel igt durch die Straßen laufen, dem Gesetz eine lange Nase drehen und Unschuldigen Böses tun dürfen? Warum sollten sie leben dürfen während meine arme Schwester sterben musste?


  Im Halbdunkel sehe ich, wie eine spärlich bekleidete Frau in die Gasse gestolpert kommt. Mit der Hand umklammert sie eine Flasche, die in einer braunen Papiertüte steckt. Offenbar eine Prostituierte. Ich beobachte, wie sie einen Schluck aus ihrer Flasche nimmt, dann torkelnd hinfäl t und auf dem Bordstein liegen bleibt.


  Mein Hunger ist mittlerweile unerträglich.


  Wenn ich nur einen einzigen Schluck von ihr saugen könnte, das würde mich schon beruhigen. Würde den nagenden Schmerz lindern, der an meinem Magen reißt. Nur ein einziger Schluck - den würde sie nicht mal bemerken. Am nächsten Morgen würde sie sich nicht daran erinnern, dass ich tief in der Nacht bei ihr gewesen bin und sie mit meinem Vampirduft verführt habe, bevor ich mich über ihren Hals gebeugt habe.


  Ich mache einen Schritt auf sie zu und meine Nase fängt einen Hauch ihres Eigengeruchs auf. Sie stinkt, hat wahrscheinlich seit Wochen nicht mehr geduscht. Aber das spielt keine Rol e. Ihr Blut wird süß schmecken.


  Süß und köstlich und entspannend.


  »Hal o«, sage ich und trete in das Licht einer Straßenlaterne, nachdem ich mir die Bluttränen abgewischt habe. Meine Stimme klingt seltsam, weil ich so lange mit niemandem gesprochen habe, und ich weiß, dass ich furchtbar aussehe. Aber ich könnte in diesem Moment einem halb verwesten Zombie ähneln und sie würde trotzdem nur eine wunderschöne Unsterbliche sehen, in die sie sich von einem Moment auf den anderen verliebt.


  Tatsächlich ihre Augen werden groß und sie rappelt sich auf die Knie und blickt mit ihrem zerschundenen, hohlwangigen Gesicht verzückt zu mir auf. »Bist du ein Engel?«, flüstert sie. »Bist du gekommen, um mich zu retten?«


  Sofort steigen Schuldgefühle in mir hoch. Ein Engel. Sunny war der Engel von uns beiden.


  Ein perfektes Geschöpf mit fedrigen Flügeln und einer leuchtenden Seele. Ich bin eher ein dunkler Dämon, der auf die Welt losgelassen wurde,um al en, die es wagen, ihn zu lieben, Schmerz und Leid zuzufügen.


  »Ja, genau, ein Engel. Du sol test mal meine Flügel sehen«, murmele ich und schiebe mein schlechtes Gewissen ganz weit weg.


  Reue kann ich später immer noch genug zeigen - nach meiner Mahlzeit. Ich gehe in die Hocke, ziehe sie an mich, wiege sie in den Armen und streichele ihr übers Haar. Als sie die Augen schließt, gleiten meine Vampirzähne hervor und ich beuge mich über sie für den ersten saftigen Biss.


  Doch kurz bevor ich zubeiße, fäl t mein Blick auf ein Tattoo auf ihrer Schulter. Genauer gesagt ein Tattoo von Race Jameson, dem Vampir-Rockstar.


  Mein Leidensgenosse in der Reha.


  Da kippt ein Schalter in meinem Gehirn um und geschockt stoße ich sie von mir, sodass ihr knochiger Körper fast quer durch die Gasse fliegt. Was mache ich denn hier ? Das bin doch nicht ich. Ich habe die zwölf Schritte des Entzugsprogramms durchlaufen.


  Ich bin clean und nüchtern. Ich wil nicht wieder so werden wir früher: ein blutgieriges Monster, das Corbiin sein sterbliches Leben genommen und ihn zu einer Albtraumexistenz gezwungen hat, nur weil ich einen Nachmittagssnack brauchte.


  Es kostet mich mindestens drei Versuche, bis ich mein Handy aus der Tasche ziehen kann, so schlimm zittern meine Hände. Dann tippe ich die Nummer ein, die man mir an meinem letzten Tag in der Reha gegeben hat. Die Nummer unter der ich Hilfe bekommen kann, wann immer ich sie brauche, wie man mir versprochen hat.


  Oh Mann, und wie ich jetzt Hilfe brauche!


  »Bitte!«, bettelt die junge Frau derweil und kriecht auf mich zu. Blut tropft von einer Schnittwunde an ihrer Stirn. »Ich bitte dich.


  Verlass mich nicht.«


  Mein Magen schlägt Purzelbäume und knurrt gleichzeitig heftig beim Anblick des zähflüssigen, sirupartigen Blutes. Angewidert von meiner eigenen Schwäche zwinge ich mich wegzusehen. »Geh weg«, sage ich, greife in meine Tasche und werfe ihr ein paar zusammengeknül te Scheine hin. »Geh und kauf dir was zu essen oder sonst was. Aber lass mich in Ruhe.«


  Aber sie denkt nicht daran. Sie ist viel zu berauscht von meinem Vampirduft. Bebend bleibt sie vor mir sitzen, heult sich die Augen aus und fleht mich an, sie zu nehmen, sie mit meinem Kuss für die Ewigkeit zu verwandeln.


  Noch nie in meinem ganzen Leben habe ich mich so mies gefühlt.


  »Hal o?«, meldet sich eine melodiöse Stimme mit englischem Akzent.


  Gott sei Dank. Ich seufze erleichtert. »Race?


  Hier ist Rayne McDonald. Ich brauche deine Hilfe.«
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  Ich habe großes Glück, dass Race gerade für ein Konzert im Madison Square Garden in der Stadt ist und nicht irgendwo am anderen Ende der Welt. Trotzdem kommt es mir wie eine Ewigkeit vor, als ich darauf warte, dass er in seiner Luxuslimousine angerauscht kommt. Währenddessen ist es nicht leicht die Annäherungsversuche der Frau weiter abzuwehren. Sie bettelt und schluchzt ununterbrochen. Ich bemühe mich Abstand zu ihr zu halten und mich wie ein anständiges Mitglied des Blutzirkels zu verhalten, doch ich fühle mich wie ein Trinker in einer Bar mit einem Bündel Hundert-Dol ar-Scheine in der Hand. Ich könnte meinen Durst von einem Moment auf den anderen stil en, aber könnte ich mir dann morgen früh noch ins Gesicht sehen?


  Einen Tag nach dem anderen, flüstere ich immer wieder vor mich hin, bis ein langer Schatten in die Gasse fäl t und die Frau zum ersten Mal, seit ich sie mit meinem Vampirduft gelockt habe, den Blick von mir abwendet.


  »Race? Race Jameson?«, kreischt sie und ihre Augen weiten sich. »Oh mein Gott. Du bist es wirklich. Ich habe alle deine Alben!


  Also, ich meine, ich hatte sie. Früher mal, bevor meine Mom mich rausgeworfen hat.«


  Mir läuft ein Schauer über den Rücken.


  Meine durch die Blutgier getrübten Auugen haben sie als altes Wrack wahrgenommen, aber jetzt, im Seheinwerferlicht der Limousine, sehe ich, dass sie vermutlich noch nicht mal siebzehn ist. Was hätte ich da nur beinahe angerichtet? Race lächelt sein Rockstar-Lächeln und bückt sich, um sie sanft auf die Stirn zu küssen. »Danke für deine Unterstützung, Süße«, sagt er und nimmt ihre Hand. Sein Leibwächter reicht ihm einen Filzmarker und er kritzelt seinen Namen auf ihren zerschundenen, dreckverkrusteten Arm.


  »Oh mein Gott!«, kreischt sie wieder, starrt erst auf ihren Arm und sieht dann schmachtend zu ihrem Idol auf. »Ich werde mir den Arm nie wieder waschen.«


  Ach. Als hätte sie das je vorgehabt. . .


  Race schenkt ihr noch ein charmantes Grinsen und lässt dann ihre Hand los. »Das wil ich doch nicht hoffen«, säuselt er und seine funkelnden rotvioletten Augen bohren sich in ihr Gesicht. »Okay, Schätzchen, wie wär's, wenn du jetzt mal weiterziehen würdest, damit ich mich ein wenig mit Rayne hier unterhalten kann?«


  Das Mädchen nickt und verbeugt sich auch noch vor ihm, bevor sie sich hochrappelt und so schnell ihre mageren Beine sie tragen können durch die Gasse davonrennt. Race sieht ihr kopfschüttelnd nach. Dann wendet er sich an mich.


  »Also wirklich, meine Fans anzuknabbern«, sagt er und schnalzt tadelnd mit der Zunge.


  »Du sol test dich schämen. Schließlich weißt du so gut wie ich, dass die meisten dazu neigen, keine CDs mehr zu kaufen und nichts mehr bei iTunes runterzuladen, wenn sie erst einmal tot sind. Und Blood on the Wind muss unbedingt ein Platinalbum werden, damit ich diesen Deppen von Justin Bieber aus dem Feld schlagen kann. Dieser blöde Sterbliche hält sich für ein Geschenk Gottes an die Musik. Aber alle, die Rang und Namen haben, wissen, dass dieser Titel für alle Zeit mir gebührt.«


  Ich versuche aufzustehen, aber meine Beine weigern sich, mich zu tragen. Race fängt mich auf, als ich beinahe wieder hinfal e, und stützt mich mit starken, ruhigen Händen.


  »Bist du okay?«, fragt er jetzt ganz ernst.


  »Ich hab sie nicht gebissen«, zische ich hervor.


  Er zuckt die Achseln. »Ist doch egal, ich hab ja nur Spaß gemacht. Verdammt, wenn ich zehn Cent für jeden Race-Jameson-Fan bekäme, den ich ausgesaugt habe, bräuchte ich keine Platinalben mehr, um Mil iardär zu werden.« Er gluckst »Aber das war natürlich in der guten alten Zeit. Jetzt bin ich ja brav und bekehrt, genau wie du, und überstehe jeden neuen Tag, ohne rückfäl ig zu werden.«


  Ich will zustimmend nicken, aber selbst das kostet mich eine Menge Kraft. Immer noch fühle ich mich hart am Rande einer Ohnmacht. Race unterzieht mich einer kritischen Musterung.


  »Also, ich will ja nicht unhöflich sein oder so«, bemerkt er, »aber Schätzchen, dein Parfüm duftet gerade ziemlich nach Eau de Kanalisation. Wie wär's, wenn du mit zu meinem Tourneebus kommst und wir dich erst mal schön sauber schrubben? Ich habe ein nettes, hübsch rundliches Groupie dabei, das sämtliche Einwil igungsformulare für Blutspender unterschrieben hat und das ich gern mit dir teile, wenn du magst.«


  Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, als ich das höre, und schon folge ich ihm durch die Gasse zu seiner Limousine. Zehn Minuten später steigen wir in den Tourbus und gleich darauf sehe ich unter der Dusche und lasse heißes Wasser über mich strömen, um mir Blut und Dreck abzuwaschen.


  »Ja, Sie ist es!«, ruft Race, als ich wieder auftauche. Er sitzt auf einer plüschigen violetten Samtcouch und trägt nur noch einen orangefarbenen Seidenmorgenmantel.


  Zwinkernd reicht er mir einen großen, bis an den Rand mit roter Flüssigkeit gefüllten Weinkelch. »Nul positiv«, verkündet er.


  »Soweit ich mich aus der Klinik erinnere, ist das deine Lieblingssorte.«


  Mit zitternden Händen nehme ich das Glas entgegen und bemühe mich, nichts zu verschütten, als ich es an die Lippen hebe.


  Gierig fange ich an zu trinken, aber Race hält mich mit erhobener Hand zurück.


  »Du machst den Eindruck, als hättest du seit Tagen nichts getrunken«, sagt er. »Lass es langsam angehen, damit du nicht alles wieder auskotzt.«


  Ich höre auf ihn, auch wenn es mir schwe rfäl t. Schließlich ist der Kelch leer. Ich stel e ihn vor mir auf dem Tisch ab und atme tief durch, um wieder zu mir zu kommen. Schon jetzt entfaltet das Blut seine Wunderwirkung, wärmt mich von innen und beruhigt meinen Geist.


  »Danke«, murmele ich und werde plötzlich verlegen, als die Erinnerungen an die Nacht wieder auftauchen. Es ist mir unendlich peinlich, dass Race mich so gesehen hat -


  an meinem absoluten Tiefpunkt. Doch dann fäl t mir ein, dass er auch schon dort war, an diesem Tiefpunkt. Wer könnte das also besser verstehen als er.


  Er tut es mit einer lässigen Handbewegung ab. »Mach dir bloß keine Gedanken deswegen«, sagt er. »Du hättest mal sehen sollen, in was für Schwierigkeiten ich mich vor diesem dritten Trip in die Reha gebracht habe. Es war die Hölle. Die von VH1 hörten irgendwann auf, mich für die Doku Behind the Music zu filmen, weil dem Produzenten regelmäßig schlecht wurde, wenn er die Bilder von meinem Tagesablauf sah.«


  Ich lächele ihn schwach an und weiß nicht, ob ich erleichtert oder schockiert sein sol .


  »Jetzt aber genug von meiner langweiligen Wenigkeit«, fährt Race fort und beugt sich vor, um sich noch ein Glas Blut einzuschenken. Anschließend fül t er meinen Kelch wieder auf »Wie kam es denn dazu?


  Ich meine, ich habe dich eigentlich immer für raffinierter gehalten. Was hat dich in diese lange, dunkle Gasse getrieben? Okay, ich weiß, dass du angeblich die böse Zwil ingsschwester bist und al das, aber trotzdem! Scheint mir nicht dein Stil zu sein.«


  Er hält inne, dann fügt er hinzu: »Da wir gerade von deiner besseren Hälfte sprechen, wo steckt sie denn? Wo ist unsere entzückende Märchenfee - meine Sonne, Sunshine of my life?«


  Bei Sunnys Namen breche ich in Tränen aus.


  »Was? Was habe ich denn gesagt?«, fragt Race verwirrt und plötzlich ganz ohne Spott.


  »Tut mir leid. Ich wol te keine zweideutigen Bemerkungen über deine liebe Schwester machen. Du weißt, dass ich ihr nie ein einziges blondes Haar auf ihrem hübschen Köpfchen krümmen würde. Es sei denn natürlich, sie würde es mir gestatten.« Er grinst boshaft. »Dann würde ich schwören, keiner anderen mehr etwas zu krümmen, solange wir beide leben.«


  Eigentlich will es ihm nicht sagen, doch andererseits kann ich es auch nicht mehr für mich behalten. Ich bin lange genug umhergestreift und es hat mich fast zerrissen vor Kummer und Schuldgefühlen. Viel eicht hilft es mir ein bisschen, darüber zu reden.


  Also erzähle ich ihm die ganze Geschichte und ende damit, dass Jareth mich fortgejagt hat. »Wieso geht jedes Mal al es so entsetzlich schief, wenn ich versuche, etwas richtig zu machen?«, frage ich zum Schluss.


  »Ich bin eine solche Idiotin.«


  »Nein, das bist du nicht«, sagt Race fest und kommt zu herüber auf mein Sofa. Er legt mir einen Arm um die Schultern und zieht mich an sich. Ich weiß, ich sol te das nicht zulassen - schließlich habe ich genug über seine Frauengeschichten gehört - , aber heute fühlt sich seine Umarmung einfach nur tröstend und beruhigend an. Und so gestatte ich mir, mich ein bisschen fal en zu lassen, mich an ihn zu lehnen und die Kraft, die er mir anbietet, in mich aufzunehmen, weil ich selbst keine mehr habe.


  »Es ist vol kommen klar, dass du in bester Absicht gehandelt hast«, redet er beruhigend auf mich ein und streichelt mir über den Kopf. »Du hast al es getan, was du konntest, um sie zu retten.«


  »Doch stattdessen habe ich sie getötet.«


  »Nein. Slayer Inc. hat sie getötet.


  Beziehungsweise dieser grässliche Pyrus«, korrigiert er mich. »Und er hätte so oder so eine Möglichkeit gefunden, das zu tun, ob mit dir oder ohne dich.« Er runzelt die Stirn.


  »Glaub mir, diese Dreckskerle machen vor nichts halt, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt haben. Wenn es nicht jetzt passiert wäre, dann später. Und du hättest nichts tun können, um sie aufzuhalten.«


  »Das macht es auch nicht besser. Sunny ist tot und kommt nie mehr zurück. Ich habe meine Schwester verloren, für immer.«


  Race bläst die Backen auf und scheint einen Augenblick nachzudenken. Dann steht er auf und geht in den hinteren Teil des Tourneebusses. Zuerst frage ich mich, ob er sich diesen vollkommen unpassenden Moment ausgesucht hat, um aufs Klo zu gehen. Aber dann fäl t mir ein, dass Vampire nicht zu pinkeln brauchen. Kurz darauf kommt er zurück, in Begleitung eines hochgewachsenen, dünnen älteren Mannes, der hautenge Jeans und eine Lederweste trägt.


  »Rayne« sagt er, »das ist mein Schlagzeuger, Fitter Tod.«


  Ich betrachte den hageren Riesen, der vor mir aufragt. »Meinst du nicht Schnitter Tod ?«, entfährt es mir. Als würde das in dieser Situation eine Rol e spielen.


  »Nein, er meint Fitter«, widerspricht der Mann verschnupft. »Du denkst an meinen Bruder. Er ist der Schnitter Tod. Im Gegensatz zu ihm bin ich meistens ganz munter und fröhlich, möchte ich betonen.


  Zumindest solange mein


  Schönheitsschläfchen nicht so grob von einem gewissen egoistischen unsterblichen Sänger unterbrochen wird, der gern die ganze Nacht Party macht und mich nervt.«


  Race verdreht die Augen.


  »Ach so.« Diese Information muss ich erst mal verdauen. »Entschuldigung. Mir war nicht klar, dass es zwei von euch gibt.«


  Er seufzt theatralisch. »Das ist niemandem klar, leider«, sagt er mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Deshalb habe ich auch beschlossen, mich aus dieser ganzen Todes-show zurückzuziehen und mir meinen Lebenstraum zu erfül en, in einer Band zu spielen.« Er zuckt die Achseln. »Die Sache wurde mir sowieso viel zu heftig.«


  »Heftig?«


  »Hast du schon mal versucht, jemanden in die Hölle runterzuzerren?« Er fächert sich selbstgefäl ig etwas Luft zu. »Lass dir gesagt sein, das ist tödlich für deine Maniküre.« Er hält mir kurz seine mit der French Manicure perfekt gepflegten Finger hin und schüttelt pikiert den Kopf,


  »Also . . . schön, dich kennenzulernen«, antworte ich matt. Ich meine, hal o?


  Trauernder Vampir? Nicht gerade in der Stimmung für höfliche Konversation.


  »Also, Fitter«, wendet Race sich mit einem enthusiastischen Funkeln in den Augen an seinen Drummer. »Dieses Mädchen hier hat eine Zwillingsschwester - eine Elfenzwillingsschwester - , die vor Kurzem ermordet wurde.«


  »Du brauchst nicht so scheißbegeistert darüber zu sein«, murmele ich und wünschte, die beiden würden mich einfach mit der Flasche Blut al ein lassen.


  »Na und?«, sagt Fitter und unterdrückt ein Gähnen. »Sol ich jetzt die Medien verständigen oder was?«


  »Also«, fährt Race fort, ohne auf seinen Sarkasmus einzugehen, »du erinnerst dich doch an damals vor ein paar Jahren, als ich mich mit dieser Elfe vom Dunkelhof eingelassen und sie versehentlich ausgesaugt habe?« Er wirft mir einen entschuldigenden Blick zu. »Das war vor der Reha«, erklärt er. »Damals hast du mir erklärt, dass Elfen und andere Geschöpfe der Anderwelt nicht in denselben Himmel und dieselbe Höl e kommen wie die Sterblichen, richtig?«


  Auf einmal beginnt das Gespräch mich zu interessieren und ich richte mich gespannt auf.


  »Das ist korrekt«, antwortet Fitter, immer noch gelangweilt und leicht genervt. »Die Seelen der Elfen, der Vampire und einiger anderer werden in eine sehr viel klassischere Unterwelt geschickt.«


  »Klassischere Unterwelt? Was zum Teufel soll das heißen?«, frage ich dazwischen.


  Fitter verdreht die Augen. »Lass mich raten.


  Du bist in griechischer Mythologie durchgefal en.«


  »Ich hatte eine Vier minus, bitte schön. Was eine Zensur ist, mit der man durchaus besteht.«


  Er tätschelt mir den Kopf. »Natürlich, Schätzchen. Wie auch immer, jedenfalls haben die alten Griechen die Unterwelt ziemlich genau beschrieben. Sie wird von dem Gott Hades regiert, der al es in al em gar kein so schlechter Kerl ist. Zehnmal vernünftiger als dieser Tyrann Luzifer, der über die menschliche Hölle herrscht. Ehrlich, ich erinnere mich noch gut an das eine Mal, als ich achtundvierzig Stunden durchgearbeitet habe, nach einem großen Schiffsunglück vor der Küste von Boston.


  Und ich rede hier wirklich von grauenhaft harter Arbeit - eiskaltes Wasser, aufgedunsene Leichen, die ich meilenweit schleppen musste. Aber hat dieser Luzifer auch nur ein kleines Dankeschön für meine Mühen übrig gehabt? Obwohl ich sogar bereit war, über das lange Wochenende vom President's Day zu arbeiten? Die Antwort lautet Nein.«


  Jetzt rol t Race mit den Augen. »Ich weiß, es ist schwer, aber versuch doch bitte, beim Thema zu bleiben, Fitter.«


  Fitter sieht ihn finster an. »JEDENFALLS«, fährt er fort, »ist Hades wie gesagt um einiges vernünftiger. Versteht mich nicht falsch, er hat ein Ego von der Größe eines Jahrhundertinfernos. Aber in den meisten Fäl en ist sein kleines Frauchen in der Lage, ihn immer wieder auf Normalniveau herunterzuholen.«


  »Du meinst Persephone?«, frage ich und krame die Überreste meiner Schulbildung hervor.


  Fitter nickt anerkennend. »Sieht aus, als hättest du die Vier minus doch verdient.«


  »Ach was, sie hat bloß diesen Percy-Jackson-Film gesehen«, mischt Race sich ein.


  »Also, was willst du damit sagen?« Ich stehe auf und versuche, meine Aufregung im Zaum zu halten, auch wenn zunehmend Hoffnung in mir aufkeimt.


  »Ich wil damit sagen, dass es nicht das erste Mal wäre, dass ein Bittstel er in den Hades hinuntersteigt und um eine Audienz bei Seiner Majestät bittet, um ihn zu überreden, eine der Seelen in seiner Gewalt wieder freizugeben«, antwortet Fitter. »Tatsächlich sind im Laufe der Jahre sogar ein paar Leute vorbeigekommen: Herkules, Odysseus, Orpheus, eine der echt verzweifelten Hausfrauen aus Orange County ...«


  »Du meinst, er würde Sunny rauslassen, wenn ich ihn darum bitte? Er würde sie ins Leben zurückkehren lassen?« Ich kann kaum glauben, was ich da höre.


  »Das kann ich nicht versprechen. Auch nicht, dass es eine leichte Reise dorthin wird. Aber wenn du es schaffst, irgendwie lebend dort anzukommen und Hades davon zu überzeu-gen, dass der Tod deiner Schwester ungerecht war, tja, dann besteht vielleicht eine reel e Chance. Natürlich muss das innerhalb einer gewissen Zeitspanne geschehen. Bevor sie gerichtet wird und ihre ewige Strafe oder Belohnung erhält. Danach ist sie für immer im Jenseits gefangen.«


  »O mein Gott.« Ich kriege kaum Luft. »Das ist ja unglaublich. Wahnsinn!«


  »Möglicherweise wird es nicht klappen«, wirft Race ein. »Und dann könnte es passieren, dass du selbst für immer dort festsitzt.«


  »Das ist mir egal.« Ich richte mich entschlossen auf. »Ich würde bis ans Ende der Welt und wieder zurück gehen, wenn ich dafür die Chance bekäme, das Leben meiner Schwester zu retten.«


  »Tja, das ist sehr nobel und bewunderns-wert«, sagt Fitter mit einem spöttischen Schnauben. »Aber zum Glück für uns Übrige, die es vorziehen, nicht ganz so bequemes Schuhwerk zu tragen, ist der Eingang zum Hades gar nicht allzu weit entfernt.«


  »Nein?«


  Er schüttelt den Kopf. »Du nimmst einfach die Linie eins rauf zur Port Authority und steigst dann in den Transitbus 137 nach New Jersey. Nach zwei Stunden kommst du am Shuttle nach Seaside Heights an.«


  Ich stutze. »Moment mal. Wil st du etwa sagen, dass der Eingang zur Höl e am Strand von Jersey liegt?«


  »Wundert dich das?«


  Ich lache. Ich muss tatsächlich anfangen zu lachen. Hätte man mir noch vor zehn Minuten prophezeit, dass ich schon bald in meinem Leben wieder lachen würde, hätte ich wahrscheinlich ... na ja, gelacht, schon bei dem bloßen Gedanken. Aber jetzt flattert Hoffnung in mir wie ein aufgeregter Vogel.


  Soll ich wirklich eine Chance bekommen, es wiedergutzumachen? Meine Schwester zurückzubekommen – lebendig?


  Können wir doch noch auf ein Happy End zusteuern?


  Ich muss Jareth auftreiben. Sofort.


  16


  »Er verkriecht sich immer noch in demselben Zelt«, informiert mich Cinder, als sie mit mir am nächsten Morgen durch die Trümmer des Flüchtlingslagers geht. Die Höhle wirkt, als wäre sie fast leer, denn die meisten der nicht zerstörten Vorräte sind schon zusammengepackt und bereit zum Verladen.


  Al e Vampire, die noch gehen können, sind damit beschäftigt, Zelte abzubauen und Trümmer wegzuräumen, während die Schwerverletzten leise stöhnend um das Feuer herumliegen. Ich frage mich, wie sie die weite Strecke bis zum nächsten sicheren Zufluchtsort schaffen wol en, wenn so viele von ihnen noch total bewegungsunfähig sind.


  »Er wil nicht trinken, er wil nicht schlafen. Er liegt einfach nur da und starrt zur Decke.


  Langsam geht er damit dem ganzen Lager auf die Nerven«, vertraut Cinder mir an. »Es gibt viele Vampire, die ihm immer noch die Schuld an dem Massaker geben. Ich widerspreche ihnen und sage, dass er nichts dafür konnte, aber . . .« Sie stockt und zuckt mit den Achseln. »Es ist schwer, ihnen das klarzumachen, wenn sogar er selbst sich für schuldig hält.«


  »Ich verstehe«, sage ich. »Ihr geht also von hier fort? Wisst ihr schon, wohin?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Es gibt angeblich ein anderes sicheres Versteck, mitten in der Wildnis von Mexiko. Aber wie wir mit so vielen Verletzten dahinkommen sol en …


  keine Ahnung.« Sie seufzt schwer, als würde sie die gesamte Last der Welt auf ihren schmalen Schultern tragen. »Wenn nur nicht auch noch Drake bei dem Angriff gestorben wäre. Er wusste immer, was zu tun war.«


  »Also, viel eicht hilft euch das hier ein wenig.« Ich greife in meinen schweren Seesack und ziehe den ersten Blutbeutel heraus. Cinders Augen werden groß.


  »Ist es menschliches?«


  Ich nicke. »Hundert Prozent Rockstar-Groupie.« Race war sofort bereit gewesen, sich von einem Teil seines Vorrats zu trennen, als ich ihm von der Notlage der Flüchtlinge erzählte. Schließlich hat er nie Probleme, seine Fans zu überreden, sich ein wenig Körperflüssigkeit abzapfen zu lassen.


  Ich gebe ihr den Beutel. »Ich glaube, es sind insgesamt zehn, mehr konnte ich leider nicht tragen. Aber wenn du heute Abend nach Einbruch der Dunkelheit jemanden nach oben schickst, könnt ihr den Rest von seinen Leibwächtern bekommen.« Ich gebe ihr einen Zettel mit der Adresse des Treffpunkts.


  »Oh, danke, Rayne!«, ruft sie und wirft mir stürmisch die mageren Arme um den Hals.


  »Schon ein paar Tropfen Menschenblut können die Rettung für unsere Verwundeten bedeuten. Das ist mehr als ausreichend! Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel das für uns bedeutet. Jetzt werden wir schneller aufbrechen und uns in Sicherheit bringen können. Viel eicht schaffe wir es sogar gleich bis runter nach Mexiko.« In ihren Augen glänzen Bluttränen, als sie mich ansieht. »Ich werde deine Hilfe nie vergessen und hoffe, dass ich sie dir eines Tages zurückzahlen kann.«


  »Das hast du schon, indem du Jareth beschützt hast«, versichere ich ihr.


  Sie lässt mich los und deutet auf das geschlossene Zelt vor uns. »Er ist da drin«, sagt sie. »Ich drücke die Daumen, dass er auf dich hört.«


  Tja, ich auch. Ich bedanke mich bei Cinder, schlage die zerschlissene Zelttür zur Seite und krieche hinein. »Jareth?« Ich blinzele, damit meine Augen sich schnel er an die Dunkelheit gewöhnen. Hier drin stinkt es erbärmlich. Kein Wunder, dass er den anderen Vampiren auf die Nerven geht.


  Ein lang gezogenes Seufzen kommt aus der hinteren Ecke. »Hatte ich dir nicht gesagt, du sollst verschwinden?«


  »Hey, du sol test inzwischen wissen, dass ich nicht unbedingt der Typ bin, der auf Befehle hört.«


  Zuerst nur Schweigen. Dann: »Was willst du?«


  »Ich wil , dass du mit mir kommst.«


  »Es gibt keinen Ort auf der Welt, zu dem es mich im Moment hinzieht.«


  Ich grinse. »Super, das ist überhaupt kein Problem, weil der Ort, den ich im Sinn habe, nicht auf der Welt ist.«


  Noch ein tiefer Seufzer. »Rayne, hör bitte auf, in Rätseln zu sprechen, und sag mir, was zum Teufel du jetzt wieder planst. Ich bin wirklich nicht in der Stimmung für so was.«


  Verärgert über seine Sturheit runzele ich die Stirn. Sein Verhalten erinnert mich zu sehr an mich selbst. »Ich habe da ein paar Leute getroffen«, berichte ich. »Und ich glaube, wir haben eine Möglichkeit gefunden, Sunny ins Leben zurückzuholen.«


  Ich sehe, wie seine Silhouette sich in der Dunkelheit regt. Gut so. Sein Interesse ist geweckt, trotz aller gegenteiligen Vorsätze.


  »Das ist unmöglich«, sagt er, doch ich höre ein bisschen Hoffnung in seiner Stimme mitzittern. Er möchte, dass ich ihm widerspreche. Und genau das habe ich vor.


  Also erzähle ich ihm von meiner Begegnung mit Race und Fitter. Vom Eingang zur Unterwelt an der Küste von New Jersey. Und davon, dass ich um die Seele meiner Schwester feilschen wil . »Es gibt natürlich keine Garantie«, schließe ich. »Aber wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass ich Hades überreden kann . . .«


  »Aus deinem Mund klingt es ganz einfach«, sag Jareth gedehnt. »Aber Hades ist ein Gott, Rayne. Du kannst nicht einfach charmant lächeln und mit den Augen plinkern, ihn mit deinem Vampirduft verführen und erwarten, dass er deine Schwester fröhlich ihrer Wege ziehen lässt.


  Der Mann ist ziemlich besitzergreifend und das gilt für jede Seele, die er einmal an sich gebracht hat. Selbst wenn du ihn irgendwie von deinen guten Absichten überzeugen kannst, wird er eine ziemlich große Gegen-leistung für einen solchen Gefal en verlangen.«


  Ich winke ab. »Meinst du, ich wüsste das nicht? Es ist mir egal, was er verlangt. Was es auch ist, er kann es haben.« Ich sehe ihn bittend an. »Verstehst du denn nicht, Jareth?


  Das ist eine echte Chance, meine Schwester zu retten. Ich werde das Beste daraus machen, ganz egal, was es mich kostet.« Für einen Moment halte ich inne und nehme dann meinen ganzen Mut zusammen. »Ich dachte, dass gerade du das verstehen würdest.«


  Jareth zuckt zusammen; meine Worte treffen ihn an seiner empfindlichsten Stel e. »Warum bist du dann überhaupt zu mir gekommen?


  Du hast deinen Entschluss offensichtlich längst gefasst. Und da ich weiß, dass du nie um Erlaubnis fragst …«


  »Weil ich wil , dass du mitkommst!«, rufe ich.


  »Das wird die schwerste Aufgabe, der ich mich je stel en musste. Und ich wil mich ihr nicht al ein stel en.« Ich schlucke und meine Stimme zittert, weil ich ein Schluchzen unterdrücken muss, das aus mir hervorzu-brechen droht. »Bitte, komm mit. Bitte hilf mir. Ich brauche dich. Sunny braucht dich.«


  Jareth schweigt wieder lange, bis ich schon davon überzeugt bin, dass er ablehnen wird.


  Dann aber nickt er. »Also schön«, sagt er und es kling matt und resigniert. »Ich komme mit. Das ist wohl das Mindeste, was ich tun kann, da mein mangelndes Urteilsvermögen schließlich für al dieses Unglück verantwortlich ist.« Nach einer Pause fügt er hinzu: »Aber Rayne, du musst verstehen, dass das nichts zwischen uns ändern wird.


  Wenn ich dich begleite, bedeutet das nicht, dass wir wieder zusammenkommen. Ich stehe zu meinem Entschluss, von nun an allein zu bleiben. Ich werde dir helfen, deine Schwester zu finden, aber egal, ob wir Erfolg haben oder scheitern - wenn diese Mission beendet ist, werde ich verschwinden.«


  Seine innere Qual versetzt mir einen schmerzlichen Stich - al dieser Schmerz, den er so verzweifelt versucht zu verbergen.


  Mir kommen die Tränen und ich bin dankbar dafür, dass es hier drin so dunkel ist.


  »Ich verstehe«, bringe ich mühsam heraus.


  »Ich möchte nur, dass du mir für Sunny zur Seite stehst. Das ist alles.« Die Lüge bleibt mir fast im Hals stecken, aber ich weiß, dass es so das Beste ist. Er wird Zeit brauchen, um mit sich ins Reine zu kommen. Ich muss Geduld haben und darf ihn nicht dazu zwingen, sich Dinge einzugestehen, die er sich noch nicht eingestehen wil . Denn Ietztendlich kann er noch so sehr vorgeben, kalt und unnachgiebig und grausam zu sein.


  Ich kenne den wahren Jareth. Ich weiß, wie sehr er leidet.


  Denn ich leide genauso.


  Doch ich werde für ihn da sein, egal, wie lange es dauert. Egal, wie sehr er sich bemüht, mich abzuweisen. Ich werde ihn nie im Stich lassen, genauso wenig, wie ich meine Schwester, im Stich lasse. Und eines Tages werde ich ihm beweisen können, dass die Liebe stärker ist als das größte Leid.


  Eines Tages . . .


  »Komm«, sage ich, nehme seine Hand und ziehe ihn aus dem dunklen Kerker, in der er sich selbst gesperrt hat. »Gehen wir meine Schwester befreien.«
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  Im Sommer ist Seaside Heights in New Jersey ein belebter Strandort, mit einer Promenade aus Holzbohlen, einem Ver-gnügungspark, ein paar schäbigen Clubs und hin und wieder einer Reality-Show von MTV. Doch jetzt in der Winterkälte gleicht er eher einer Geisterstadt. Nur ein paar fragwürdige Gestalten schlendern über die ansonsten verlassene Strandpromenade mit den verrammelten Geschäften und Bars. Ein passend trostloser Ort für den Eingang zur Höl e, würde ich sagen.


  Wir parken vor einem kleinen, unauffälligen Ferienhaus, eines von Hunderten entlang der schmalen Straßen, nur ein paar Blocks vom Strand entfernt. Fitter steigt als Erster aus der Limousine und holt einen langen, rostigen Schlüssel aus der Tasche. Er hat sein cooles Drummeroutfit gegen einen angemesseneren schwarzen Umhang Marke »Sensenmann« eingetauscht, inklusive der unverzichtbaren großen Sense.


  »Hier entlang, Leute«, sagt er mit der tiefen, drohenden Stimme, die er seit Beginn unseres Trips angenommen hat. »Auf zu den Pforten der Unterwelt!«


  Das gehört wohl al es zur Show, schätze ich, aber trotzdem kriecht mir ein kalter Schauer über den Rücken. Die Pforten der Unterwelt.


  Das klingt echt unheimlich und gefährlich.


  Plötzlich wird mir bewusst, was wir hier eigentlich vorhaben. Wir verlassen die Erde, die uns vertraute Welt, um freiwillig in den Feuerschlund der Hölle hinabzusteigen.


  Wo ich einen Pakt mit dem Teufel schließen wil . Na ja, so ungefähr jedenfal s.


  Ich schiele zu Jareth hin und wünschte, ich könnte einfach seine Hand nehmen, wie ich es früher in solchen Momenten immer getan habe. Aber er hat mich kaum beachtet, seit wir das unterirdische Vampirlager verlassen haben, und starrt in diesem Moment mit leerem Blick in den Nachthimmel hinauf. Ich erkenne kaum noch etwas von dem Mann, den ich so innig geliebt habe. So gern würde ich mich an ihn schmiegen, um Trost in seiner kühlen, starken Umarmung zu suchen. Aber ich weiß, dass er sich nur noch mehr von mir entfernen wird, wenn ich jetzt auf ihn zugehe. Fürs Erste muss ich mich damit begnügen, dass er hier bei mir ist – zumindest physisch anwesend -, um mir bei der Rettung meiner Schwester zu helfen.


  Al es, was darüber hinausgeht, muss eben warten.


  Fitter schließt das Ferienhaus auf und führt uns durch ein staubiges, von Spinnweben durchzogenes Wohnzimmer. Hier ist alles voll im Stil der Siebziger, Sitzmöbel mit Blumenmuster unter Schutzhüllen aus Plastik. Diese Pforte zur Unterwelt ist wohl schon länger nicht mehr benutzt worden.


  Wir betreten eine dunkle, stil e Küche und kommen durch eine knarrende Fliegentür auf die hintere Veranda. Dort, inmitten der obligatorischen Glas-und Korbmöbel, sehe ich einen großen Whirlpool. Während der Rest des Häuschens offensichtlich seit Jahren nicht mehr benutzt wurde, blinken hier rotierende rote, grüne und violette Lämpchen und der Dampf von heißem Wasser in der Nachtluft auf. Ich werfe Fitter einen Seitenblick zu.


  »Whirlpool-Zeitmaschine in die Hölle?«


  Er kichert. »So was in der Art.«


  »Schick.«


  »Weißt du, es hilft den Leuten, sich für die Idee zu erwärmen« , sagt Race lachend.


  »Kapiert? Höl e, erwärmen? «


  Ich verdrehe die Augen. »Oh Mann, an dir ist echt ein Komiker verloren gegangen.«


  Er grinst breit. »Okay, gehen wir's an, ja?«, schlägt er vor, schält sich aus seiner Röhrenjeans und bringt Boxershorts mit Unionjack-Muster zum Vorschein.


  Anschließend kämpft er mit seinem Hemd.


  »Party im Pool!«, ruft er, schleudert das Hemd weg und hält sich die Nase zu, bevor mit einer Arschbombe ins Becken platscht.


  Ich mache einen Satz rückwärts, um nicht nass gespritzt zu werden, und stoße dabei mit Jareth zusammen. Aus dem Gleichgewicht gebracht, rudere ich wie wild mit den Armen. Er fängt mich gerade noch rechtzeitig auf, bevor ich mir auf dem Verandaboden blaue Flecken hole. Seine kräftigen Hände, die mich halten, jagen mir einen Schauer über den Rücken.


  Ich lächele ihn an. »Danke«, sage ich und sehe ihm in die Augen. Noch hält er mich und lässt mich nicht los. Es kostet mich einiges an Selbstbeherrschung, sein gequältes Gesicht nicht mit Küssen zu bedecken und ihm zu versichern, dass alles wieder gut wird.


  Dann wird er rot und zieht seine Hände weg, als wäre ich eine heiße Kartoffel. Er macht einen Schritt nach hinten, um Abstand zwischen uns zu bringen. »Ich wollte nur nicht, dass du fäl st«, murmelt er und senkt den Blick.


  »Ja, danke, das war nett von dir«, sage ich mit einem traurigen Lächeln. Gut zu wissen, dass er, wenn es hart auf hart kommt, nicht anders kann, als für mich da zu sein. Dann drehe ich mich wieder zu dem Whirlpool um.


  »Okay, dann mal schön die Luft anhalten«, rufe ich, streife meine Schuhe ab und schicke mich an, mein T-Shirt auszuziehen.


  Es behagt mir nicht gerade, mit einem Lustmolch wie Race nackt zu baden, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass al e Bademodengeschäfte um Mitternacht zuhaben.


  »Oh, du brauchst dich nicht auszuziehen«, hält Fitter mich zurück. »Das ist magisches Wasser. Es macht die Kleider nicht nass.«


  »Oh. Wow. Danke.« Immerhin etwas. Ich ziehe mein T-Shirt wieder runter und steige in meine Schuhe.


  Race stöhnt. »Mann, du bist echt der größte Spielverderber aller Zeiten, Fitter.«


  Ich strecke ihm die Zunge raus. »Pech gehabt, Rockstar. Es sind schon ganz andere Kerle als du an dem Versuch gescheitert, Rayne McDonald im Evaskostüm zu sehen.«


  »Hey! Du kannst es einem Vampir nicht übel nehmen, wenn er sein Glück versucht«, verteidigt sich Race und hebt die Hände zu einer übertriebenen Unschuldsgeste.


  Hinter mir ertönt ein Knurren. »Was machst du überhaupt hier?«


  Ich fahre herum und sehe erstaunt, wie Jareth die Fäuste ballt und Race wütend anstarrt.


  »Oho, unser tiefsinniger Grübler spricht!«, flötet Race. »Ich hatte dich schon für stumm gehalten, Kumpel.«


  Jareth funkelt den hämischen Rockstar böse an und Hass sprüht aus seinen Augen. »Ich bin nicht dein Kumpel. Und wir brauchen dich hier nicht.«, blafft er.»Du hast nichts mit dieser ganzen Sache zu tun. Warum gehst du nicht einfach nach Hause zu deinen Groupies und lässt uns in Ruhe?«


  Race zuckt die Achseln. »Weil alle braven Groupies um diese Zeit schon mit anderen Rockstars im Bett sind«, sagt er verschmitzt.


  »Und ich für meinen Teil mag es einfach nicht, al ein zu schlafen. Außerdem war ich in der Entzugsklinik der persönliche Betreuer unserer kleinen Rayne hier. Und sie braucht viel eicht auch jetzt ein bisschen moralische Unterstützung.«


  »Seit wann ist es dir wichtig, irgendetwas moralisch zu unterstützen?«, schnaube ich, weil ich der Versuchung nicht widerstehen kann.


  Race tut gekränkt. »Du jagst mir den Pflock ins Herz, Jägerin.«


  »Pass auf, sonst tue ich es wirklich!«


  Ein lautes Scheppern unterbricht unser Geplänkel. Der Verandatisch donnert auf den Boden und Glasscherben fliegen in al e Richtungen. Hoppla. War das Jareth? Ein schnelIer Blick auf seine blutende Faust gibt mir die Antwort.


  »Okay, okay, Leute!«, ruft Fitter hastig. »Wir wol en doch nicht schon in der ersten Nacht die gesamte Kaution, die ich hinterlegt habe, verschleudern. Al e, die zur Höl e fahren wol en, ab in die Wanne, aber pronto.


  Charons letzte Fähre geht um zwei und ich persönlich habe keine Lust, die ganze Nacht am Ufer des Styx herumzusitzen, vielen Dank.«


  »Na gut«, brummt Jareth, wischt sich die Hand an seiner Hose ab und steigt in den Pool. Ich folge ihm und versuche dabei seinen Blick aufzufangen, aber er schaut absichtlich nicht in meine Richtung. Ich seufze. Race, der es bemerkt, gluckst in sich hinein. Kurz darauf spüre ich eine Hand auf meinem Knie. Ich schlage sie weg und funkele ihn an. Aber er lacht nur. Jareth mustert ihn argwöhnisch, woraufhin er noch breiter grinst und anfängt, die Titelmelodie von Das Traumschiff zu summen.


  Ich schüttele den Kopf. Männer! Aber insgeheim bin ich froh. Vielleicht ist ein kleiner Flirt mit einem Rockstar genau das Richtige, um meinen Freund zurückzugewinnen.


  »So ist's recht«, sagt Fitter, als er sich hinter uns ins Wasser gleiten lässt. »Jetzt wol en wir dieses Baby mal zum SprudeIn bringen.«
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  Für al e von euch, die noch nie per Whirlpool gereist sind (ich gehe mal davon aus, dass es die meisten sind), will ich hier mal festhalten, dass es nicht die angenehmste Erfahrung der Welt ist. Ich meine, okay, wenn mich jemand vor die Wahl stel en würde zwischen, sagen wir, einem Trip in die Unterwelt via Whirlpool und einem Tritt ins Gesicht, würde ich mich viel eicht schon für den Whirlpool entscheiden. Aber es ist bestimmt nicht so schön wie Eisessen oder Nacht in eurem bevorzugten Goth-Club durchzutanzen. Eher so, als würde man in eine Waschmaschine mit Schleudergang gestopft.


  Glücklicherweise dauert es nicht allzu lange und schon bald kullere ich auf der anderen Seite auf den Boden und knal e beim Aufprall mit dem Hintern auf einen Schwefelbrocken.


  Ich sol te wohl meinem Glücksstern danken, dass ich mir bei der Schleudertour nichts gebrochen habe, da in der Hölle schätzungs-weise keine Krankenversicherung anerkannt ist.


  »Du sol test viel eicht mal über ein paar Optimierungen bei diesem Transport nach-denken«, schlage ich Fitter etwas säuerlich vor, als ich mich aufrappele und meinen schmerzenden Hintern reibe. »Er ist einen Tick unbequem, muss ich dir sagen.«


  »Was hast du erwartet?«, erwidert Fitter von oben herab. »Es ist ein Höllentrip, keine Aida-Kreuzfahrt.«


  Na schön, da hat er auch wieder recht. Und hey, wenigstens sind wir da angekommen, wo wir hinwol ten. Neugierig sehe ich mich um und betrachte die Umgebung. Wir scheinen auf dem Grund einer tiefen dunklen Grube gelandet zu sein. Und zwar so tief, dass ich das Blinken der bunten Lämpchen um den Pool nur noch hoch oben über uns erahnen kann. Außerdem, stel e ich beunruhigt fest, gibt es hier keine Leiter oder irgendwelche Handgriffe, die zurück hinauf in die Oberwelt fuhren.


  Ich schlucke schwer, als mir so richtig klar wird, was wir hier eigentlich machen. Ich meine, okay, ich habe mich schon früher in einige haarige Situationen gebracht, aber nichts, was hiermit vergleichbar wäre. Wir sind freiwil ig ins Totenreich hinabgerutscht, und wenn es mir nicht gelingt, den Herrscher dieses buchstäblich gottverlassenen Ortes zu beeindrucken, sitzen wir womöglich für immer hier fest. Vol er Sehnsucht blicke ich zu dem schwachen bunten Flackern hoch oben auf und frage mich, ob ich einen Fehler gemacht habe.


  Zumindest ist Jareth bei mir, denke ich, und werfe einen verstohlenen Blick auf meinen Exfreund. Mit ihm bin ich nicht allein. Auch wenn er sich betont gleichgültig gibt, weiß ich doch, dass ihm mein Wohlergehen immer noch am Herzen liegt.


  »Kommt«, treibt Fitter uns ungeduldig an und zeigt auf einen schmalen, niedrigen Tunnel, der in die totale Finsternis hineinführt. »Uns läuft die Zeit davon.«


  Ich beiße mir auf die Unterlippe und versuche, all meinen Mut zusammmenzu-nehmen. Danke sage ich mir, dass ich diese Nummer mit dem dunklen Tunnel doch schon kenne – erst gestern war ich tief unten in der Kanalisation von New York City und da sah es auf den ersten Blick auch nicht anders aus. Aber irgendwas an diesem Tunnel hier jagt mir trotzdem eine Heidenangst ein. Viel eicht liegt es an den unheimlich leuchtenden purpurnen Ranken-gewächsen, die an den Wänden emporklettern. Oder an der glühend heißen Luft um uns herum. Oder an dem Schwefelgestank, der mir in die Nase beißt.


  Nein, es sind wohl eher die durchdringenden Schmerzensschreie, die durch den Tunnel hal en, die mich am meisten ängstigen.


  »Das wird schon«, flüstert Jareth mir ins Ohr.


  Ich zucke zusammen, weil ich nicht bemerkt habe, dass er so nah bei mir steht. »Ich bleibe dicht hinter dir.«


  Dankbar wil ich ihn anlächeln, aber da hat er sich schon wieder abgewandt. Trotzdem fühle ich mich etwas besser, als ich jetzt die ersten zaghaften Schritte hinein ins Dunkle mache. Aus der Ferne dringen weiterhin Ächz-und Stöhnlaute von den Dauerbewohnern dieser Anstalt an mein Ohr.


  Ich schlucke, beschleunige meinen Gang und versuche, mir klarzumachen, dass meine Schwester gerade wahrscheinlich zehnmal so viele Ängste ausstehen muss wie ich. Viel eicht hat sie sogar Schmerzen, genau wie die Person, die da gerade schreit.


  Ich darf mich nicht von meiner eigenen Angst lähmen lassen, sodass ich am Ende nicht mehr dazu in der Lage bin, das zu tun, was getan werden muss.


  »Nein! Ich kann das nicht!«


  Geduckt drehe ich mich um und sehe Race am Eingang des Tunnels stehen, mit einem panischen Gesichtsausdruck.


  »Was ist los, Rockstar?«, fragt Jareth verächtlich.


  Race starrt ihn finster an und fährt sich mit der Hand nervös durch seine stylisch zer-zausten Haare. »Nichts. Ich mag einfach keine engen Räume, okay?«, gesteht er und wird dunkelrot dabei. Ich bemerke, dass dieses kleine Eingeständnis ihn fast umbringt. Besonders vor Jareth. Er muss super-klaustrophobisch sein, um das laut zuzugeben.


  Jareth grinst selbstzufrieden und sieht so froh aus wie schon lange nicht mehr. »Ich hab dir doch gesagt, dass du nicht mitzukommen brauchst. Was hast du denn erwartet? Einen roten Teppich?«


  »Hey AC/DC hat wenigstens einen Highway in die Höl e versprochen«, mault Race.


  »Nicht so einen verdammten Trampelpfad, der offensichtlich mal für Hobbits angelegt wurde.« Dann holt er tief Luft und wirft einen forschenden Blick in Richtung Himmel. »Gibt es irgendeinen Weg zurück nach oben? Ich glaube nämlich, ich habe meinen Lockenstab im Bus angelassen. Es wäre mir sehr unangenehm, wenn das ganze Ding in Flammen aufgehen würde, zumal mein Manager mich sowieso schon für einen heimlichen Pyromanen hält und . . .«


  »Tja, Pech für dich«, spotte ich. »Du hast nur eine einfache Fahrt gelöst, mein Lieber. Die einzige Möglichkeit, hier wieder rauszu-kommen, besteht darin weiterzugehen.«


  »Keine Sorge, Rockstar«, fügt Jareth hinzu.


  »Ich gebe dir Rückendeckung.«


  »Na, das ist ja verdammt tröstlich«, brummt Race. »Solange du mir von hinten keinen Pflock reinrammst.«


  »Garantieren kann ich für nichts.«


  »Okay, das reicht!«, unterbreche ich die beiden, weil wir sonst noch die ganze Nacht hier stehen werden. »Race, komm, ich nehme deine Hand, okay? Meinst du, dann geht es besser?«


  Er überlegt kurz. »Meiner Hand geht es dann sicher besser. Aber was ist mit dem Rest von mir? Viel eicht könntest du . . .«


  Ich verdrehe die Augen. »Das ist mein letztes Angebot. Nimm es an oder lass es bleiben.«


  Schnell packt Race meine Hand und ich zerre ihn hinter mir her durch den Tunnel.


  Jareth folgt dicht hinter uns. Es ist so höl endunkel, dass ich die Hand (die andere) nicht vor Augen sehen kann, geschweige denn Fitter, der schon ein gutes Stück vorge-laufen ist. Aber schließlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, leuchtet vor mir ein steck-nadelkopfgroßes rotes Licht auf. Schnell eile ich weiter auf das größer werdende Licht zu, bis der schmale Tunnel in einer gigantischen Grotte aus rotem Fels endet.


  Mit einem Seufzer der Erleichterung richte ich mich auf und sehe mich um. Die Grotte sieht aus wie eine Attraktion in einem Themenpark für Irre. Hunderte von Leuten lümmeln am Ufer eines blutroten Flusses herum. An einer wackeligen Anlegestel e liegt ein langer Fährkahn und wartet darauf, Passagiere aufzunehmen. Bemannt ist er mit einem hochgewachsenen, attraktiven älteren Gentleman, der einen schicken Dreiteiler trägt.


  »Da ist er«, ruft Fitter aus. »Charon, der Fährmann.«


  »Das ist Charon?« Zweifelnd ziehe ich die Augenbraue hoch. »Ich hatte ihn mir immer als ein Skelett oder so was vorgestel t.«


  Okay, wie wir schon festgestel t haben, bin ich keine Expertin in antiker Mythologie, aber den Fährmann im Videogame Gods of War hab ich immerhin total fertiggemacht. »Und wo ist sein Ruder?«


  Fitter grinst. »Ist schon tol , was man heutzutage mit plastischer Chirurgie bewirken kann, nicht wahr? Ein kleiner Wel nessurlaub in Russland, schon war er so gut wie neu.« Er kichert, dann fügt er hinzu: »Und was das Ruder betrifft – wir sind schließlich im einundzwanzigsten Jahrhundert, nicht im alten Griechenland.


  Irgendwann in den Neunzigern hat er die Fähre mit einem hübschen Außenborder, Model Marine Tech Navigator, nachgerüstet.


  Der faule Kerl hatte einfach keine Lust mehr zu rudern.«


  Na so was. Ich werfe einen zweiten Blick auf den uralten Kahn. Tatsächlich, am hinteren Teil ist ein glänzender schwarzer Motor angebracht. So ein Verfal der Sitten.


  »Ist dies die Warteschlange?«, wirft Race mit einem Blick auf seine Armbanduhr ein.


  »Wenn al diese Leute vor uns dran sind, schaffen wir's heute Nacht auf keinen Fal mehr überzusetzen.«


  »Nein, nein«, beruhigt Fitter ihn mit einer abschätzigen Handbewegung in Richtung der Menge. »Das sind nur al die armen Schlucker, die nicht bezahlen können.« Er schüttelt den Kopf. »Es wird mit jedem Jahr schlimmer, kann ich euch sagen.


  Anscheinend denkt niemand mehr daran, seine lieben Verstorbenen mit ausreichend Fahrgeld für die Fähre zu bestatten.«


  Ich betrachte die Menge aus Elfen, Vampiren und anderen anderweltlichen Geschöpfen, die al e mit ziemlich kläglicher Miene herum-laufen. »Was passiert denn nun mit ihnen?«, erkundige ich mich.


  »Sie hängen für hundert Jahre hier am Ufer fest«, erklärt Fitter. »Wenn sie so lange durchhalten, steht ihnen danach eine kostenlose Fahrt zu.«


  »Oh, Mann, das ist aber hart. Vielleicht sol te der Typ in Erwägung ziehen, alle zehn Jahre einmal einen Gruppentarif anzubieten«, bemerke ich. »Damit würde er es den Leuten wenigstens ein kleines bisschen leichter machen.«


  Wir gehen den Hang hinunter in Richtung Anlegestel e. Der Fährmann sieht zu uns herüber, wirft einen Blick auf Fitter und schüttelt den Kopf. »Sieh mal an, wer da hereinschneit«, sagt er mit tiefer, rauer Stimme. »Mischst du dich jetzt unters gemeine Volk?«


  »Freut mich auch, dich zu sehen, Char«, entgegnet Fitter steif und guckt ein bisschen beleidigt.


  »Ich habe heute Nacht eigentlich deinen Bruder erwartet. Er hat mir vor etwa einer Stunde gemailt, dass er mit einer ganzen Bootsladung deutscher Touristen hierher unterwegs ist.«


  Fitter verdreht die Augen. »Ach, du kennst doch Schnitter. Er hat sich wahrscheinlich mit Weizenbier vol gekippt und jedes Zeitgefühl verloren. Ich habe denen da oben schon hundert Mal gesagt, sie sol en ihn nicht in München einsetzen. Er kann dem Bier und den Bratwürsten einfach nicht widerstehen.«


  »Oh nee«, stöhnt Charon. »Dann wird er wieder nur dummes Zeug faseln und vollkommen betrunken hier auftauchen, wie immer zwei Sekunden, bevor ich Feierabend machen wil .«


  »So sieht's aus.«


  »Also, was machst du schon wieder hier?«, fragt der Fährmann. »Und wer sind die da?


  Ich dachte, wir hätten gerade erst ein langes Gespräch zum Thema Höl enführungen für Lebende geführt, nachdem du das letzte Mal mit diesem jungen Mädchen hier aufgetaucht bist.«


  »Also, streng genommen sind wir keine Lebenden«, bemerke ich. »Wir sind Untote.«


  Charon zuckt mit den Schultern. »Wenn ihr nicht gepfählt, verbrannt oder enthauptet worden seid, werdet ihr hier unten als Lebende klassifiziert. So einfach ist das.«


  »Und woher wol en Sie wissen, dass wir nicht gepfählt usw. wurden?«


  Er deutet auf die Leute am Ufer. »Kein lila Nebel.«


  Ich folge seinem Zeigefinger und sehe mir die Toten in der Nähe genauer an.


  Tatsächlich, jeder ist von einem seltsamen lila Schimmer umgeben und außerdem leicht durchsichtig. In etwa so, wie man sich ein Gespenst vorstel t. Also hat er wohl recht.


  Wir passen nicht richtig dazu.


  »Okay, okay, das letzte Mal war ein schwacher Versuch«, räumt Fitter ein. »Aber diesmal haben wir mit dem Chef da unten eine ernste Angelegenheit zu besprechen.


  Die Schwester dieses Mädchens hier wurde zu Unrecht getötet und Rayne möchte ihn um ihre Seele bitten.«


  »Na, dann mal viel Glück«, grunzt Charon spöttisch. »Geht mich ja auch nichts an. Es gilt sowieso das Gleiche wie immer: Wer die Kohle hat, den setze ich über.« Er hält mir die offene Hand hin.


  »Okay, Rayne, bezahl den Mann«, fordert Fitter.


  Verwirrt sehe ich ihn an. »Was, wieso?«


  »Die Überfahrt über den Styx ist nicht kostenlos. Bezahl ihn.«


  »Aber du hast nichts davon gesagt, dass ich Geld brauchen würde.« Ich wühle in meinen Taschen, obwohl ich genau weiß, dass sie leer sind. Meinen letzten Zehner habe ich in New York für diesen rohen Hamburger ausgegeben.


  »Doch, hab ich«, schnaubt Fitter. »Willst du etwa behaupten, ich würde meinen Job nicht richtig machen?«


  »Race? Jareth?«, wende ich mich an die anderen beiden Vampire und bete, dass sie besser mit Geld umgehen können als ich.


  Jareth sieht mich zerknirscht an. »Sorry, Rayne. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich in Seaside noch auf einen Sprung zum Geldautomaten . . .« '


  »Mein Manager lässt mich nie an mein Bargeld ran« jammert Race. »Er sagt, ich würde al es nur für Stripperinnen und Blut aus dem Fenster werfen.«


  »Würdest du ja auch«, bekräftigt Fitter und sieht uns tadelnd an. »Also hat keiner von euch auch nur einen Cent in der Tasche?«


  Synchron schütteln wir die Köpfe. »Er nimmt wohl keine Metrocard, oder?«, frage ich.


  Charon verdreht die Augen. »Sieht das hier wie der öffentliche Nahverkehr von New Jersey aus?«


  »Oh bitte, haben Sie doch ein Herz!«, flehe ich den Fährmann an, während Panik in mir aufsteigt. »Wir bezahlen Sie später, ich schwör's!«


  »Tut mir leid, Anweisung vom Boss«, antwortet er mit einem hilflosen Schulter-zucken. »Hast du schon mal den Teufel persönlich zum Chef gehabt? Bei mir kannst du das wörtlich nehmen.«


  Meine Gedanken überschlagen sich auf der Suche nach einer Lösung, aber mir fäl t nichts ein. Ich kann es nicht fassen, dass wir so weit gekommen sind und jetzt an der Pforte abgewiesen werden, nur weil wir kein Geld eingesteckt haben. Ich wende mich an Fitter. »Was machen wir denn jetzt? Wieder hoch auf die Erde, schnel zum Geldautomaten und dann wieder her?« Ich habe echt was dagegen, so viel Zeit zu ver-schwenden - ganz zu schweigen von einem zweiten Trip durch diesen Whirlpool -, aber wenn es die einzige Möglichkeit ist ...


  Fitter schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, das ist hier so eine Einbahnstraße«, erklärt er. »Ihr werdet wohl zusammen mit den anderen warten müssen.«


  Ich starre erst ihn an und dann die Wartenden am Ufer. »Ich hänge doch nicht hundert Jahre lang hier rum!«


  »Tja ich schätze, dir wird nichts anderes übrig bleiben«, erwidert er und klingt keines-wegs so bedauernd, wie man viel eicht erwarten könnte, denn schließlich ist diese blöde Situation seine Schuld. »Also, sorry, dass es nicht geklappt hat. Ich hab mein Bestes getan.« Damit entfernt er sich vom Anleger.


  »Moment mal, wo wil st du hin?«


  Erstaunt dreht er sich um. »Nach Hause natürlich. Du denkst doch nicht, dass ich hundert Jahre hier rumsitze? Wer sol denn meine Katze füttern?« Und zu Race gewandt fügt er hinzu: »Ich guck auch für dich nach diesem Lockenstabdings.« Dann setzt er seinen Weg ungerührt fort.


  Jetzt würde ich ihm wirklich gerne eine knal en. »Du wil st uns also einfach hier al ein lassen? Das ist scheißungerecht.«


  »Tja, wil kommen in der Hölle«, flötet er, bevor er mit beiden Händen winkt und sich danach in Luft auflöst.


  Race runzelt die Stirn. »Ich hasse es, wenn er das macht.«


  Ich starre auf die leere Stel e, wo eben noch Fitter Tod stand – unser Fremdenführer für diesen Höllentrip. Ist er wirklich gerade einfach so verpufft? Und lässt er uns wirklich für die nächsten hundert Jahre hier an den Ufern des Hafens rumsitzen?


  Langsam drehe ich mich zu den anderen beiden um. Ich spüre, wie die Angst in mir hochsteigt. »Was machen wir jetzt.«
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  Widerstrebend verlassen wir denBootsanleger und gesel en uns zu den Massen am Ufer, die uns aufmerksam beäugen. Es ist ein bunt zusammenge-würfelter Haufen: Vampire, Elfen, Werwölfe, Meerjungfrauen (man sol te ja meinen, die könnten einfach durch den Fluss schwimmen, anstatt auf eine Fahrt mit der Fähre warten zu müssen . . .), Drachen-Ieute, Nymphen und sogar ein paar Kinderschrecks. Quasi ein Who-is-Who der übernatürlichen Wesen. Obwohl die meisten körperlich immer noch ziemlich gut beieinander zu sein scheinen (wenn man bedenkt, dass sie höchstwahrscheinlich auf eine ziemlich extreme Art und Weise umgebracht wurden), haben sie alle diesen durchsichtigen lila Schimmer um sich herum.


  Daneben fal en wir auf wie bunte Kühe.


  »Würdest du das bitte lassen?«, sage ich und trete nach einem Kobold, der intensiv mein Bein beschnuppert. Neben mir stößt Race einen neugierigen Puca weg, der sich in ein Riesenkaninchen verwandelt hat, während Jareth auf einen besonders hässlichen Trol herabstarrt.


  »Lass sie in Ruhe, Iggy!«


  Ich zucke zusammen, als eine vertraute weibliche Stimme das Totengeplapper übertönt, und sehe mich in der Menge um.


  Mit weit aufgerissenen Augen beobachte ich ein ganz in Schwarz gekleidetes Mädchen, das sich seinen Weg auf uns zubahnt. Bei uns angekommen, umarmt es mich stürmisch,


  »Rachel!« rufe ich überrascht, als das Vampirmädchen mich endlich wieder loslässt. Dabei grinst sie breit, sodass ihre spitzen Zähne zum Vorschein kommen. »Ich glaub's nicht! Bist du es wirklich?«


  Ungläubig starre ich sie an. Es kommt mir vor, als sei es erst gestern gewesen, dass die Arme in Achtal ihr Leben geopfert hat, um Corbin und mir die Flucht zu ermöglichen.


  Hätte ich damals schon gewusst, was Corbin mit seiner zweiten Chance anfangen würde, hätte ich sicher versucht, Rachel zu retten anstatt ihn.


  »Rayne! Wie schön, dich zu sehen!«, sagt sie und umarmt mich noch einmal. »Komm mit hier rüber. Du musst mir al es erzählen.«


  Sie führt mich zu einer kleinen Feuergrube in der Mitte des provisorischen Lagers. Race und Jareth folgen uns in einigem Abstand.


  Sie werden immer noch von übereifrigen Toten belästigt, von denen nicht wenige, wie sich herausstel t, große Fans des Rockstars sind. »Warum bist du hier?«, fragt sie, als wir uns auf zwei große Steine setzen. »Du bist doch nicht tot, oder? Ich meine, du siehst nicht tot aus. Du siehst sogar ziemlich tol aus. Wirklich tol .»


  »Danke«, sage ich. »Und, äh, ja, technisch gesehen bin ich immer noch am Leben.


  Beziehungsweise untot. Oder was auch immer. Leider kann ich das nicht von meiner Schwester behaupten.« Schnel gebe ich eine Kurzfassung der letzten Ereignisse wieder. »Also sind wir hier heruntergekommen, um mit Hades darüber zu verhandeln, sie wieder freizulassen.«


  Flüchtig sehe ich mich unter den Wartenden um und scanne jedes Gesicht. »Ich nehme nicht an, dass sie hier ist, oder?«, frage ich mit schwacher Hoffnung. Viel eicht hatte sie ja auch kein Geld für die Fähre ...


  »Sie war hier«, bestätigt Rachel. »Ich habe sie gestern gesehen, als sie angekommen ist. Aber zu ihrem Glück hatte sie gerade genug Bargeld, um den Fahrpreis bezahlen zu können, also konnte sie sich gleich an die Spitze der Schlange stel en.«


  Natürlich. Es ist absolut typisch für meine Zwil ingsschwester, die Expfadfinderin, immer bereit und bestens vorbereitet zu sein … sogar hier unten.


  »Wie hat sie ausgesehen?«, frage ich begierig, während es Jareth gelingt, eine Todesfee abzuschütteln und sich neben mich zu setzen. »War sie traurig?


  Verängstigt? Hat sie irgendwas über mich gesagt?« Ich möchte so gern hören, dass sie mir nicht die Schuld an ihrem Tod gibt . . .


  Rachel legt die Stirn in Falten und überlegt.


  »Es schien ihr gut zu gehen«, sagt sie schließlich. »Ich meine, sie war ein bisschen geschockt, wie die meisten Leute, wenn sie hier ankommen. Und sie hat sich schreckliche Sorgen um Magnus gemacht.


  Konnte gar nicht damit aufhören, al e zu fragen, ob sie ihn gesehen hätten. Als sich herausstel te, dass niemand ihn gesehen hatte, schien sie ziemlich erleichtert zu sein.«


  »Nein, er ist nicht tot«, bestätige ich.


  »Zumindest noch nicht.«


  Jareth neben mir seufzt und ich merke, dass ich etwas Falsches gesagt habe. Bevor ich es zurücknehmen kann, steht er auf und wendet sich von der Feuerstelle ab, um aufmerksam ein paar Felsstrukturen in der Nähe zu betrachten. Puh. Wann lerne ich endlich, meine große Klappe zu halten?


  »Oh, war das Jareth?«, fragt Rachel, die ihm nachschaut. »Ist er auch hier, um Sunny zu helfen?«


  Ich nicke. »Dummerweise bildet er sich ein, dass er für diesen ganzen Schlamassel verantwortlich ist«, erkläre ich zögernd. »Er denkt, dass meine Schwester ohne ihn noch am Leben wäre.«


  »Also, fal s ihm das was hilft - ich bin mir ziemlich sicher, dass Sunny auf niemanden böse war«, sagt Rachel. »Eigentlich hat sie das al es ziemlich cool aufgenommen, muss ich sagen. Sie hat sich wohl vor al em darauf gefreut euren Vater zu sehen.«


  Wenn ich ein Herz hätte, das schlägt, würde es ziemlich genau jetzt einen Schlag aussetzen. Daran hatte ich überhaupt noch nicht gedacht, dass mein Dad auch hier unten sein würde. Ob ich ihn finden könnte, wenn es uns gelingen würde, auf die andere Seite des Flusses zu kommen?


  »Und du bist die ganze Zeit über hier gewesen ?«, frage ich Rachel und sehe mich noch mal in dem heruntergekommenen Transitlager um. Ehrlich gesagt sieht es nicht viel besser aus als das Flüchtlingslager unter den Straßen von New York. Ein paar geflickte Zelte und ein paar Holzschuppen ungefähr so groß wie Schuhkartons.


  Jedenfal s nichts, worin ich die Nacht verbringen möchte, geschweige denn hundert Jahre.


  Rachel nickt. »Es ist eigentlich gar nicht so übel. Weißt du, es sind jede Menge coole Leute hier, mit denen man abhängen kann.


  Und man braucht sich nichts vormachen – nicht jeder ist so wild darauf, sich dem richtenden Urteil auf der anderen Seite des Flusses zu stel en. Einige von uns sind viel eicht durchaus besser dran, wenn sie die nächsten hundert Jahre hier verbringen. Wir haben jetzt auch kostenloses WiFi, seit einer der Vampirmanager von ATT Wireless von einer Jägerin gepfählt wurde, die sauer über das scheißunzuverlässige 3-G-Network war.«


  »Schön für euch, aber wir können nicht hundert Jahre hierbleiben«, sage ich. Auch wenn kostenloses WiFi die Vorstel ung ein wenig erträglicher macht. »Wir müssen ir-gendwie nach drüben kommen und Sunny finden.«


  »Verstehe.« Rachel denkt nach. »Also«, sagt sie nach einer Weile, »Er würde es wahrscheinlich nie zugeben, aber ich ha-be gehört, dass Charon hin und wieder eine Ausnahme gemacht hat. Du könntest Torrid fragen, unser ältestes Mitglied in der Gemeinschaft. Er ist am längsten hier.


  Neunundneinzig Jahre, elf Monate und sieben Tage. Er kriegt in gut drei Wochen seine kostenlose Überfahrt, der Glückspilz.«


  Sie schüttelt den Kopf. »Er hat so ziemlich alles erlebt. Wenn jemand eine Möglichkeit weiß, auf die andere Seite zu gelangen, dann er.«


  Fast möchte ich sie darauf aufmerksam machen, dass Mr Torrid, wenn er tatsächlich eine Möglichkeit wüsste, diese viel eicht in den vergangenen neunundneunzig Jahren selbst genutzt hätte, aber wer weiß, viel eicht steht er ja auch auf Gratis-Wi-Fi.


  »Wo kann ich ihn finden?«


  Rachel zeigt auf eine kleine Hütte direkt am Flussufer. Sie sieht besser aus als die anderen Behausungen, hat sogar echte Glasfenster und eine richtige Tür. »Als dem Ältesten hier steht ihm das beste Quartier zu«, fügt sie erklärend hinzu.


  »Super.« Ich bedanke mich bei ihr, rappele mich auf und gebe Race, der immer noch von lila schimmernden Groupies belagert wird, ein Zeichen mitzukommen. Gemeinsam gehen wir zu der Stelle, wo Jareth scheinbar sehr interessiert einen sehr uninteressanten Felsen studiert. Ich informiere die beiden darüber, was Rachel mir soeben erzählt hat.


  »Wenn einer weiß, wie man Charon überlistet, dann Torrid«, wiederhole ich abschließend Rachels Worte.


  »Also, ich bin inzwischen bereit, alles zu versuchen«, sagt Race. »Bevor diese Groupies mich in Stücke reißen.«


  »Es macht mich immer wieder tief betroffen schweres Leben du hast«, murmelt Jareth.


  »Hey, ich kann schließlich nichts dafür, dass ich ein Siegertyp bin!«, wehrt sich Race in schönster Charlie-Sheen-Manier.


  »Kommt, Jungs!«, lenke ich schnel ab.


  »Lasst uns mit Torrid reden.«


  Irgendwie gelingt es mir, sie wieder in eine Art Normalzustand zu versetzen, und dann gehen wir drei zu der Hütte hinüber und klopfen an. Zuerst antwortet niemand und ich trage mich schon, ob Torrid viel eicht irgend-welche Besorgungen macht. Dann fäl t mir wieder ein, dass es nach ein Uhr morgens an den Ufern der Styx ist. Damit ist es wohl eher unwahrscheinlich, dass er gerade seine Kleider aus der Reinigung holt.


  Also klopfe ich noch einmal, diesmal etwas lauter. Endlich ist eine tiefe Stimme hinter der Tür zu vernehmen. »Du verschwindest wohl nicht, wenn ich dich ignoriere, oder?«


  »Bitte, Mr Torrid!«, flehe ich. »Wir müssen dringend mit Ihnen reden!«


  Schweigen, dann . . . »Kommt rein. Es ist nicht abgeschlossen.«


  Ich drücke die Tür auf und betrete die Hütte.


  Sie ist viel größer, als es von außen den Anschein hat, und wirklich ziemlich schick, wenn man bedenkt, dass wir im Hades sind.


  Schön gewebte Perserteppiche liegen auf dem Bodem. authentisch aussehende Mingvasen stehen auf Marmorsäulen und bunte Wandbehänge sieht man an den Wänden. Ich frage mich, wie er das ganze Zeug hierherimportiert hat.


  Ein Junge von etwa vierzehn Jahren sitzt mit dem Rücken zu uns an einem Computertisch, seine Augen kleben an einem Laptop. Bei den vertrauten Klängen von World of Warcraft, die aus den Lautsprechern kommen, spitze ich die Ohren. »Entschuldigt«, sagt er, ohne sich umzudrehen. »Wir sind gerade dabei, die Icecrown-Zitadel e einzunehmen. Tragt euer Anliegen vor.«


  »Wow ihr habt hier unten Computerspiele?


  Cool.« Vielleicht ist das mit den hundert Jahren Wartesaal doch gar nicht so schlecht.


  Kein Job, keine Hausaufgaben, Game-sessions, so lange man will!


  »Natürlich«, sagt er. »Charon nimmt zwar keine Kreditkarten, aber Amazon schon. Und jetzt, wo ich mich als Premiumkunde registriert habe, bekomme ich alles kostenlos hierhergeliefert.«


  Ich schiele zu Race und Jareth und schüttele ungläubig den Kopf. Werden die Wunder der Höl e je ein Ende nehmen? »Also, äh, na ja, wir wol ten wissen, ob du uns vielleicht helfen kannst. Wir müssen den Fluss überqueren.«


  »Das müssen al e. Ich schlage vor, ihr reiht euch in die Schlange ein. Keine Angst. Die hundert Jahre vergehen hier unten wie im Flug«, sagt er, während sein Magier einen Feuerhagel auf seinen Gegner loslässt. Ich muss zugeben, er ist ziemlich gut, und frage mich, auf welchem Server er spielt.


  »Ja, das glaub ich gern. Aber verstehst du, wir sind nicht tot. Wir sind hier runtergekommen, um mit Hades über meine Schwester zu sprechen. Wir müssen sie von hier wegbringen, bevor sie in die Mühlen des Letzten Gerichts gerät. In hundert Jahren ist es dafür zu spät.«


  Als ich über Torrids Schulter spähe, kommt gerade ein besonders übel aussehender Orc daher und zieht einer Trollfigur eins über den Kopf. Der Trol bricht total zu zusammen und bleibt liegen. Torrid seufzt laut und schwingt auf seinem Drehstuhl zu uns herum. In dem Augenblick erkenne ich erst, dass er auch im echten Leben ein Trol ist, inklusive kleiner Hörner, die seitlich aus seinen Wangen hervorstehen. Um ehrlich zu sein ist dieser Anblick ziemlich irritierend »Also, was wollt ihr von mir?«, fragt er.


  Ich hole Luft. Immer schön durchatmen. »Ich habe gehört, dass Charon manchmal eine Ausnahme mit der Bezahlung der Überfahrt macht, und wollte dich fragen, ob du was diese Ausnahmen weißt.«


  Torrid nickt. »Das ist schon vorgekommen, aber nur sehr selten.« Er unterzieht uns einer skeptischen Musterung. »Ich bin nicht sicher, ob einer von euch das Zeug dazu hat, ihn breitzuschlagen.«


  Ich merke, wie ich langsam ungeduldig werde. Für wen hält sich dieser Trol eigentlich? »Stel uns doch auf die Probe«, fordere ich ihn heraus.


  »Also, der Erste, der es geschafft hat, war Herkules, der Sohn des Zeus«, erklärt Torrid.


  »Es heißt, er habe Charon bei einem Kräfte-messen besiegt, ihn überwältigt und ihm sein Ruder gestohlen. Natürlich benutzt der Fährmann heutzutage ein Motorboot, daher wird euch das nicht viel nutzen.


  Außerdem trägt er den Schlüssel immer bei sich. Also müsstet ihr ihn schon k.o.


  schlagen, um an den Bootsschlüssel ranzu-kommen.«


  »Verstehe«, sage ich und beobachte aus einem der Fenster der Fährmann seinen Laden für die Nacht dichtmacht. So kampfstark sieht er gar nicht aus. Eigentlich ist er sogar ziemlich mager. Viel eicht, wenn wir uns al e drei gleichzeitig auf ihn stürzen »Denk mal nicht dran«, schnaubt Torrid. »Ich bin Herkules selbst begegnet. Und du, meine Liebe, bist definitiv kein Herkules.


  Seufz. Da hat er wohl recht. Ich wende mich vom Fenster ab. »Wen gab es sonst noch?«


  »Na ja dann war da noch dieser trojanische Aeneas«, fährt er fort. »Angeblich der Sohn von Aphrodite. Er konnte Charon mit einem goldenen Zweig bestechen, was hier in der Unterwelt so was wie die goldene Eintrittskarte für Wil ie Wonkas Schokoladen-fabrik ist.« Er grinst. »Ich nehme nicht an, dass du etwas Derartiges bei dir hast, oder?


  Vielleicht ein Chia Pet? So eine Terrakotta-figur für Pflanzen? Der Fährmann ist nämlich ganz wild auf Grünzeug.«


  Ich schnaube frustriert. »Natürlich nicht«, sage ich. »Komm schon, es muss doch noch was anderes geben. Etwas, das keine gottähnlichen Kräfte oder ein Gärtnerdiplom erfordert.«


  Torrid überlegt einen Moment. »Ich erinnere mich noch an eine andere Situation«, meint er schließlich. »Als Orpheus in den Hades herunterkam, um seine Frau Eurydike zu retten. Er hatte eine Leier dabei und hat Charon mit seiner Musik so bezaubert, dass er ihm die Überfahrt gewährte. Wie es so schön heißt, Musik zähmt die Bestie.«


  Hm. Ich denke darüber nach. »Also, ein Instrument spiele ich nicht, aber ich schätze, ich könnte singen«, schlage ich vor und stürze mich sogleich in eine leidenschaftliche Interpretation von Welcolme to the Black Parade von My Chemical Romance.


  Torrid und Jareth winden sich und halten sich die Ohren zu. Race hingegen drückt mir die Hand auf den Mund. »Wir wol en ihn bezaubern, Schätzchen, keinen Hörsturz hervorrufen.«


  »Schon gut«, knurre ich, gekränkt von ihrer ganz klar übertriebenen Reaktion auf meine musikalische Darbietung. »Wie wär's denn mit dir, Mr Rockstar? Meinst du, du könntest dich mal nützlich machen und den Fährmann ein bisschen von den Socken hauen?«


  Race grinst. »Jetzt fängst du endlich an, ein bisschen vernünftiger zu reden. Natürlich müsste es a capel a sein. Ich habe leider nicht daran gedacht, meine Gitarre mitzu-nehmen. Und was eine Leier ist, weiß ich auch nicht.«


  »Du sol test viel eicht mit ein paar von den anderen sprechen«, schlägt Torrid vor. »Es gibt eine Menge tote Musiker unter den Leuten hier am Ufer, die mit ihren Instrumenten begraben wurden.« Dann zuckt er die Achseln. »So, wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigen würdet, ich muss wieder an mein Spiel. Mir bleiben nur noch drei Wochen, um das nächste Level zu erreichen - bevor man mich zwingen wird, den Fluss zu überqueren und der ewigen Verdammnis ins Auge zu sehen. Ich muss mich beeilen.« Er greift nach der Maus. »Ihr findet sicher selbst hinaus. Viel Glück.«


  Auf diese Weise freundlich hinauskom-plimetiert, verlassen Race, Jareth und ich die Hütte und machen die Tür hinter uns zu.


  Race sieht mich mit vor Aufregung leuchtenden Augen an.


  »Süße, wir gründen eine neue Band!«
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  Gegen drei Uhr morgens hat Race es geschafft, einen Menschenfresser anzuheuern, der Heavy-Metal-Gitarre spielt.


  Dazu eine Feen-Harfenistin, einen Kobold-Schlagzeuger und einen Elf, der nach seinem Casio-Synthesizer zu urteilen ungefähr 1983 gestorben sein muss. Die neue Band hat sich am Feuer versammelt und streitet gerade darüber, welche Art von Klängen den Fährmann am ehesten verzaubern werden. Anscheinend können sie sich nicht einigen, wie wahrscheinlich es ist, dass er eher auf Gothic Rock steht oder auf Klassik oder auf die Weihnachtslieder der Osborne-Family. Dummerweise versuchen sie al e, ihre bevorzugte Richtung auch gleich zum Besten zu geben.


  Ich halte gebührenden Abstand und setze mich unten ans Wasser, so weit weg wie möglich von dem Gejaule ihrer Instrumente, das sie als »Musik« bezeichnen. Irgendwie bin ich mir ziemlich sicher, dass sich in Sibirien gerade ein paar fast hundertjährige taube Frauen die Ohren zuhalten und vor Qual stöhnen, und ich mache mir langsam Sorgen, ob unser Plan auch funktionieren wird.


  Ein Schatten fäl t auf mich und gleich darauf setzt sich Jareth neben mich in den Sand.


  »So was Schreckliches habe ich,glaube ich, noch nie gehört!«, murmelt er.


  »Ich auch nicht!«, stimme ich zu. »Dabei habe ich mit Sunny sogar mal ein Konzert von John Mayer ertragen.« Ich nehme eine Handvol dunkelroten Sand und lasse ihn durch meine Finger rieseln. »Ich verstehe das nicht. Race ist ein international bekannter Rockstar und trotzdem genauso schlecht wie al e anderen.«


  »Ja, aber vergiss nicht, dass es hier unten im Hades kein Autotuner-System gibt.«


  »Gutes Argument.« Ich runzele die Stirn.


  »Wenn das so weitergeht, werden sie hundert Jahre brauchen, bis sie gut genug sind, um vor Publikum zu spielen.«


  Jareth sieht mich resigniert an und wir schweigen. Doch irgendwie ist das Schweigen eher tröstlich als unangenehm.


  Und trotz des grässlichen Soundtracks im Hintergrund bin ich überglücklich über die Tatsache, dass Jareth freiwillig gekommen ist und sich neben mich gesetzt hat. Ich werfe einen verstohlenen Seitenblick auf ihn und möchte ihm so vieles sagen. Aber ich wil ihn auch nicht gleich wieder verschrecken. Mir ist bewusst, dass das hier schon ein sehr großer Schritt für ihn ist, und er sol ihn nicht bereuen.


  »Erinnerst du dich noch an unsere erste Nacht, als .. wir am Strand gesessen haben?«, traue ich mich schließlich zu fragen und blicke dabei unverwandt auf das Wasser vor mir. »Nachdem wir den Vampir Maverick während meiner ersten Jägermission gepfählt hatten?«


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er bedächtig nickt. »Du warst durch den Blutvirus vergiftet worden«, erinnert er sich.


  »Du hast gesagt, dass du in ein paar Tagen tot sein würdest.«


  »Ich weiß. Ich hatte ziemlich Schiss.


  Vielleicht wäre es nicht so schlimm gewesen, wenn ich das mit dem kostenlosen Wi-Fi gewusst hätte . . .«, kann ich mir nicht verkneifen zu scherzen.


  Aber Jareth lacht nicht. »Ich weiß noch, das ich gedacht habe... ich kenne dieses Mädchen doch kaum«, fährt er todernst fort.


  »Wie kann ich sie dann schon so sehr lieben?« Er schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, hat mir das furchtbare Angst gemacht.«


  Ich muss schlucken und denke an jene schicksalsträchtige Nacht zurück. Endlich hatte ich einen Mann kennengelernt, den ich lieben konnte, den zu lieben ich mir erlauben konnte. Einen Mann, der verstand, dass ich all die Jahre einen Schutzwal um mich herumgezogen hatte, aus Angst, mein wahres Ich zu zeigen, ein schwaches, hilfloses Ich. Ich wusste, dass Jareth die Kraft hatte, mir dabei zu helfen, diesen Wal einzureißen und mich zu lieben, wie ich war, mit al meinen Schwächen. Und jetzt, da ich es geschafft hatte und diese Rayne McDonald endlich angenommen hatte, mit ihren Warzen und al em Drum und Dran, wol te der Vampir, der mir auf dem Weg dahin beigestanden hatte, nicht mehr mit mir zusammen durchs Leben gehen.


  »Du hast mich gerettet«, sage ich. »Du warst der Einzige, der das konnte.«


  »Habe ich das?« Jareth klingt plötzlich wieder verbittert. »Habe ich dich nicht vielmehr zu einem Leben als Ungeheuer verdammt? Manchmal kommen mir da Zweifel.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich weiß nicht«, antwortet er mit einem kleinen Schulterzucken. »Wenn ich dich einfach in Ruhe gelassen hätte … wenn ich dir erlaubt hätte, friedlich in ein glückliches Jenseits mit kostenlosem WiFi und Computerspielen hinüberzugehen … wäre das nicht am Ende besser gewesen? Habe ich dir wirklich das Leben gerettet mit einem Biss? Oder war ich nur ein selbstsüchtiges Monster, weil ich es nicht ertragen konnte, dich gehen zu lassen?«


  Ungläubig starre ich ihn an. Denkt er das etwa wirklich? Dass ich lieber hätte sterben sollen, als ein Vampir zu werden?


  »Was wil st du damit sagen?« Ich kann nicht verhindern, dass Wut in meiner Stimme mitschwingt. »Hat dir al das, was wir miteinander erlebt haben, al das, was wir einander anvertraut haben, gar nichts bedeutet? Würdest du mich lieber sterben lassen, wenn du noch einmal die Wahl hättest?«


  Jareth starrt auf seine Füße und in seinen Augen schwimmen Blutstränen. »Ich denke nur, du wärst besser dran, wenn du mir nie begegnet wärst«, murmelt er schließlich gequält. »Oder wenn ich nie geboren worden wäre.«


  Ich mache den Mund auf, um zu widersprechen, ihm zu sagen, dass er spinnt, albernes Zeug redet, dass mein Leben tausend Mal besser ist, seit er dazugehört, und ich um nichts in der Welt etwas daran ändern möchte. Doch bevor ich etwas davon herausbringe, höre ich ein Schlurfen hinter uns.


  Ich fahre herum und sehe Charon in einem Superman-Seidenpyjama und mit einer tiefen Falte zwischen den Augenbrauen.


  »Was zum Teufel ist da los?«, fragt er und deutet auf den Lärm an der Feuergrube. »In all meinen Jahrtausenden habe ich noch nie einen so abscheulichen Lärm gehört! Es ist vier Uhr morgens, um Hades' wil en!«


  Ich schneide eine Grimasse. Genau das hatte ich befürchtet. Da wol ten wir ihn mit Musik verzaubern und stattdessen wird er stinksauer, weil wir ihn beim Schlafen stören.


  Ich hoffe, Torrid überlässt mir seinen WoW-Account, bevor er endlich den Fluss überquert. Sonst werden es sehr lange hundert Jahre werden . . .


  »Entschuldigung«, sage ich und stehe auf.


  »Es tut mir wirklich leid. Wir wol ten Sie nicht aufwecken. Ich sage ihnen, dass sie für den Rest der Nacht Pause machen sollen, okay?« Ich wil schon auf die Band zulaufen, aber Charon hält mich am Arm fest.


  »Was damit sie morgen früh wieder loslegen?«, fragt er. »Auf keinen Fal . Ich werde nicht eine zusätzliche Nanosekunde von diesem grauenhaften Lärm in meinem Revier dulden.«


  Gerade will ich mich weitere hundert Mal entschuldigen, da kommt mir plötzlich eine Idee. Sie ist ein bisschen riskant, aber wer nicht wagt, der nicht gewinnt, oder? »Oh, na dann viel Glück dabei, sie zum Schweigen zu bringen«, erwidere ich lässig. »Race hat zu mir gesagt, dass sie jeden Tag proben wol en, die nächsten hundert Jahre lang.


  Abends und am Wochenende auch.«


  Der Fährmann starrt mich entsetzt an. »Aber das dürfen sie nicht!«, protestiert er. »Ich brauche meinen Schönheitsschlaf. Acht Stunden pro Nacht, haben die plastischen Chirurgen gesagt, sonst könnte mein altes Skelettgesicht wieder durchbrechen. Ich habe zu viel Geld für diese hübsche Haut bezahlt, um zuzulassen, dass sie sich vor Erschöpfung abschält.«


  Jareth steht nun auch auf. »Tut mir leid«, sagt er und sieht dem erregten Fährmann fest in die Augen. »Aber Sie wissen ja, wie Musiker sind. Ich bezweifle, dass Sie irgendetwas tun können, um sie zum Aufhören zu überreden.« Er macht eine Kunstpause, dann fügt er hinzu: »Also, das heißt, solange sie hier sind, auf dieser Seite des Flusses.« Er wirft ihm einen vielsagenden Blick zu und ich muss mich sehr beherrschen, um nicht breit zu grinsen.


  Charon verschränkt die Arme vor der Brust und funkelt uns böse an. »Okay, okay«, sagt er. »Ich bringe euch Unruhestifter rüber auf die andere Seite. Sol Hades sich doch mit euch rumschlagen. Aber das eine sage ich euch, Fitter kriegt richtig Ärger, wenn er es noch mal wagt, sich hier unten blicken zu lassen. Lebende im Hades«, grummelt er.


  »Was kommt denn dann als Nächstes?


  Flitterwochen? Junggesellenabschiede?«


  »Also Sie werden uns übersetzen?«, hake ich nach und versuche, meine Aufregung zu verbergen. »Obwohl wir kein Bargeld haben?«


  »Ja, ja«, bestätigt er ungeduldig. »Erzählt es nur nicht weiter, okay? Wenn Hades dahinterkommt, wird er mir wieder den Lohn kürzen. Und ich wil doch sparen, um mir das Kinn machen zu lassen.« Er greift sich unwillkürlich an sein Kinn, das, wie ich bemerke, tatsächlich eine Spur zu spitz aussieht. »Ich mache das Boot fertig und ihr bringt sie dazu mit diesem Krach aufzuhören.« Damit stapft er zum Anleger hinüber.


  Ich drehe mich zu meinem Exfreund um und fal e ihm vor lauter Begeisterung beinahe um den Hals. »Wir haben es geschafft!«, rufe ich. »Wir haben es tatsächlich geschafft!«


  Jareth nickt und kann ein Zucken um die Mundwinkel nicht verbergen. »Sieht so aus«, stimmt er nur zu. »Jetzt lass uns Race die gute Neuigkeit überbringen, bevor unser Gehör dauerhaft geschädigt wird.«
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  Wenn jemand mich vor diesem Abenteuer gefragt hätte, wie ich mir die Unterwelt vorstelle, hätte ich wahrscheinlich irgendeinen Schwachsinn über Feuer und Schwefel von mir gegeben, glutrotes Gestein, blubbernde Lava, schmale, verfal ende Brücken. Dazu von Schmerzen geplagte Menschen, gehörnte, peitschenschwingende Dämonen, Seen aus Feuer - ihr versteht schon.


  Wie sich jetzt herausstel t, hätte ich mit dieser Einschätzung danebengelegen. Und zwar gewaltig. Der echte Hades, wisst ihr, sieht nämlich eher wie der Mittelwesten der USA aus. (Der, schätze ich, für manche Leute allerdings auch so eine Art Hölle ist.) Aber man darf jetzt nicht an den heimelig-ländlichen mittleren Westen denken, mit Farmhäusern, hübschen Städtchen mit kleinen Plätzen und urigen kleinen Eisdielen, die noch aus den Fünfzigern stammen.


  Sondern eher an die Orte direkt neben den Autobahnen, wo sich ein Einkaufszentrum an das andere reiht, daneben Motels der üblichen Ketten und bil ige Restaurants.


  Nichts Individuel es, Interessantes oder gar kulturel Besonderes, so weit das Auge reicht.


  Um alles noch schlimmer zu machen, gibt es hier unten tief unter der Erde natürlich weder Sonne noch blauen Himmel, weshalb die Farben alle total matt sind, als wäre man in eine Sitcom aus den Sechzigern gestolpert, mit echten, lebenden Figuren. (Okay, das mit den lebenden nehme ich zurück.) Al es ist in Grautönen gehalten, ausgenommen natürlich die lila schimmernden Leute, die mit gelangweilter Miene von einem Geschäft und Restaurant zum nächsten schweben.


  »Puh«, bemerke ich zu Race und Jareth als ich von der Fähre steige. »Jetzt wäre mir ein See aus Feuer fast lieber. Der wäre wenigstens farbig und interessant.«


  Race nickt. »Fitter hat mir von diesem Ort erzählt. Es ist eine Zwischenstation. Die Seelen treiben sich hier herum, bis sie gerichtet und über ihre Strafe entschieden wurde. Dann verfrachtet man sie in andere Bereiche der Höl e. Schwefelgruben, Schwe-felzel en oder, wenn sie Glück haben, eine Eliteadresse in den elysischen Gefilden.«


  »Früher war es noch viel schlimmer«, ergänzt Charon, während er seinen Kahn wendet, um ans andere Ufer zurückzu-kehren. »Vor ein paar Jahren hat Hades von den anderen Göttern Investitionsgelder bekommen und beschlossen, den ganzen Laden ordentlich herauszuputzen. Er hat Bürogebäude und Lagerhäuser bauen lassen, weil er fand, dass die Leute sich genauso gut ein bisschen nützlich machen können, wenn sie schon monatelang hier herumsitzen.«


  Ich stutze, als eine Seele mit einer Aktentasche unterm Arm vorbeischwebt.


  »Moment mal, wol en Sie damit sagen, dass man auch dann noch arbeiten muss, wenn man gestorben ist?«


  »Ja, ich fürchte, genauso ist es«, antwortet Charon und lässt den Motor an. »Die Immobilieninvestitionen, die der Boss in Florida getätigt hatte, sind während der Wirtschaftskrise komplett baden gegangen.


  Also brauchte er schnel es Geld, um wieder flüssig zu sein. Da war es doch naheliegend, all diese faulen Seelen an den Kosten zu beteiligen!« Er schnaubt sarkastisch. »China hat in den letzten zwei Jahren dreiunddreißig Prozent seiner Produktion in den Hades verlegt. Natürlich steht auf den Etiketten trotzdem >Made in China<. Sonst würden die Konsumenten am Ende noch anfangen, Fragen zu stel en.«


  Ich verziehe das Gesicht. »Höl ischer Ausbeuterbetrieb? Erinnert mich daran, besser nie zu sterben.« Mittlerweile erscheint mir das hundertjährige Herumsitzen am Fluss immer attraktiver.


  »Also wo wohnt denn Hades nun?«, wirft Jareth ein. »Wir müssen um eine Audienz bei ihm bitten.«


  »Tja dann mal viel Glück«, sagt Charon.


  »Am besten versucht ihr es drüben bei der Paradiespforte.«


  Fragend ziehe ich eine Augenbraue hoch.


  Charon zuckt die Achseln. »Hades fand den Namen lustig«, erklärt er. »Er hat einen etwas eigenen Sinn für Humor, das werdet ihr noch merken.« Dann reicht er mir einen Plan. »Nehmt einen der kostenlosen Busse runter zur Demonia Lanc und geht dann nach rechts in die Spirit Avenue, ihr könnt es nicht übersehen - sieht aus wie Graceland.«


  Ich sehe auf die Karte. »Okay, das klingt einfach.«


  Charon legt ab. »Viel Glück«, wiederholt er, während er den Fluss hinunter in die Nacht treibt. »Und gebt auf die Dämonenpatrouil en acht.«


  »Warten Sie, was?«, rufe ich ihm nach und laufe über die Anlegestel e. »Was für Dämonenpatrouil en?« Aber es ist zu spät, er ist bereits verschwunden. Ich beiße mir auf die Unterlippe, blicke die Straße hinunter und halte nach etwas ansatzweise Dämonischem Ausschau.


  »Kommt«, sagt Jareth, der auf einen heranfahrenden Bus deutet. »Legen wir einen Zahn zu.«


  Wir steigen ein und zuckeln durch die trostlosen Straßen, während der Bus stinkenden Qualm aus seinem Auspuff pustet. Ich spähe durch die verschmierten Scheiben, musterte al die Seelen, an denen wir vorbeifahren, und hoffe darauf, Sunny zu sehen. Ich weiß, es ist wie das Suchen nach der Nadel im Heuhaufen, aber man muss es ja wenigstens versuchen!


  Der Bus hält vor einem schmiedeeisernen, mit schwarzen Perlen besetzten Tor. Darüber steht geschrieben: »Die ihr eintretet, lasst alle Hoffnung fahren.« Tja, das ist es dann wohl. Wir steigen aus und sehen gleich rechts vom Tor ein kleines Wachhäuschen.


  Als wir darauf zugehen, schneidet uns plötzlich ein Hund den Weg ab, der direkt aus Harry Potter stammen könnte - mit drei Köpfen, gebleckten Reißzähnen, von denen der Sabber trieft, und einen, stachel-besetzten Schwanz.


  »Zerberus«, flüstere ich Jareth und Race zu, denn ich habe den berüchtigten Wachhund der Höl e gleich erkannt. Sie nicken und wirken beide ziemlich eingeschüchtert.


  »Wer ist hier?«, fragt der linke Kopf des Hundes und schnappt mit den Zähnen. Als wäre er nicht auch ohne diese drohende Maulgymnastik in unsere Richtung schon beängstigend genug.


  »Äh, hal o, Zerberus«, wage ich einen Versuch und wünschte, ich hätte ein paar Hundekuchen mitgenommen. »Ich heiße Rayne. Das hier sind Jareth und Race. Wir sind gekommen, um mit Hades zu sprechen.


  Weißt du, ob er zufäl ig da ist?« Ich komme mir ein bisschen albern vor, weil ich hier mit einem Hund rede, aber andere Welten, andere Sitten . . .


  Der dritte Kopf der Bestie verdreht die Augen. »Lebende«, schnaubt er geringschätzig. »Ich weiß nicht, wie ihr an Charon vorbeigekommen seid, aber an uns kommt ihr garantiert nicht vorbei.«


  »Zumindest nicht ohne offiziel e Genehmigung«, fügt Kopf Nr 1 hinzu. Kopf Nr. 2 knurrt zustimmend.


  »Offiziel e Genehmigung?«


  Der erste und der dritte Kopf sehen sich an, seufzen schwer, bevor sie sich wieder uns zuwenden. »Wenn ihr eine Audienz bei Seiner Majestät wünscht, müsst ihr einen Antrag in dreifacher Ausfertigung beim Audienzmmisterium stellen«, erklärt Kopf Nr.


  1. »Dort wird er dann von sechs Komitees geprüft. Wenn al e sechs ihn genehmigen, wird er in das Hauptbüro weitergeleitet, wo der Herrscher persönlich darüber entscheidet.«


  Puh. »Und wie lange wird das ungefähr dauern?«, erkundige ich mich beunruhigt.


  Schließlich müssen wir mit ihm reden, bevor Sunny gerichtet und zu einer dauerhaften Unterwelt-Bewohnerin wird. Wir haben keine Zeit für Bürokratie.


  Kopf Nr. 3 stel t ein paar schnelle Berechnungen an. Wenn es gut läuft, viel eicht einen Monat? Aber wenn eines von den sechs Komitees einen Fehler in eurem Antrag findet, was offen gesagt bei sechsundsechzig Prozent der Fäl e vor-kommt, müsst ihr noch einmal sechshundertsechsundsechzig Tage warten, bevor ihr ein neues Gesuch einreichen könnt.«


  Kopf Nr 1 mustert uns selbstgefäl ig. »Wollt ihr unsere Einschätzung hören? In eurem Fal würde ich sagen, mindestens drei Jahre Wartezeit.«


  »Drei Jahre?«, rufe ich. »Das ist doch verrückt!«


  »Falls Hades überhaupt geneigt ist, eurem Antrag stattzugeben«, ergänzt Kopf Nr. 3.


  Nr. 2 gibt ein selbstzufriedenes Knurren von sich, das nach Auslachen klingt. Ich starre ihn böse an.


  »Immer noch besser als die Alternative«, betont Kopf Nr. 1. »Was eine Ewigkeit wäre.«


  Okay, das ist nicht gut. Der Zeitpunkt für kreative Problemlösung scheint gekommen.


  »Hör mal, Freund . . . Freunde?« Schwer zu sagen, ob ich die dreiköpfige Bestie im Plural ansprechen sol te oder nicht. »Wir sind doch alle erwachsen. Lasst uns mal darüber reden, was wir tun können, um jeden glücklich zu machen. Viel eicht könnte ich beim Metzger vorbeigehen und euch ein wenig Fleisch besorgen? Ein schönes, großes, saftiges Steak zum Beispiel? Oder drei? Würde das helfen . . . meinen Antrag ein bisschen zu beschleunigen?«


  Al e drei Köpfe glotzen mich schockiert an.


  Kopf Nr. 2 knurrt drohend.


  »Ein Steak?«, ruft Nr. 1. »Machst du Witze?»


  »Weißt du denn nicht, dass wir seit 1994


  Veganer sind?


  »Wil st du unseren Cholesterinspiegel versauen?«


  Ich seufze. »Dann ein schöner Salatkopf?«


  Das hier läuft überhaupt nicht gut.


  »Tss, tss«, tadelt Kopf Nr. 3. »Bestechungs-versuch an einem Hofbeamten. Schon al ein dafür wird man deinen Antrag ablehnen.«


  »Was? Aber ich habe ihn doch noch nicht mal eingereicht!«


  »Nun, dann sol test du das besser mal angehen, meinst nicht auch? Die Zeit rennt.«


  »Du verdammter kleiner . . .« Ich mache einen Schritt auf das Vieh zu, aber Jareth und Race halten mich zurück. Wahrscheinlich eine gute Idee, im Nachhinein betrachtet.


  Diese scharfen Eckzähne mögen einem Veganer gehören, würden mich aber zweifel-los gern in Stücke reißen und wieder ausspucken, wenn man sie ließe.


  »Komm, Rayne., sagt Jareth energisch und zerrt mich von der Hundehütte weg. »Lass uns das Amt suchen und den Antrag ausfül en.«


  »Was, damit diese Deppen damit Fangen spielen können?«


  «Reg dich nicht auf, uns wird schon was einfal en?«
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  Nach einigem Umherirren finden wirtatsächlich die Behörde für die Antrag-stel ung, aber sie hat natürlich übers Wochenende geschlossen und ein gelang-weilt wirkender Wachmann rät uns, am Montag wiederzukommen.


  Entmutigt und erschöpft trotten wir weiter durch die Straßen und überlegen, was wir als Nächstes tun sollen. Jareth schlägt vor, ein Motelzimmer zu suchen, in dem wir eine Runde schlafen und danach neu beratschla-gen können. (Drei Motelzimmer, stel t er klar, als Race ganz aufgeregt wird und gleich anfängt, Pläne zu machen, wer mit wem in welchem Bett schläft.) Zum Glück werben viele dieser Etablissements, im Gegensatz zu unserem Fährmann, damit, dass sie American-Express-Karten akzeptieren. Wir überqueren einen Parkplatz und betreten das erstbeste Motel. Fünf Sterne hat es nicht, so viel steht fest. Hey, ich wäre schockiert, wenn es einen hätte. Aber inzwischen ist keiner von uns mehr besonders wählerisch.


  Wir gehen durch die Lobby, die genauso trostlos und traurig wirkt wie der ganze Rest der Zwischenstation. Es riecht erschlagend nach Moder und die Möbel sind uralt und löchrig. Von der Decke hängen Spinnweben und selbst die Plastikpflanzen wirken verwelkt. Der alte Mann an der Rezeption schläft tief und fest. Wir treten an den Tresen und läuten die Glocke, worauf er grunzend erwacht.


  »Kein Zimmer«, murmelt er, immer noch nur halb bei Bewusstsein.


  »Was? Was sol das heißen, kein Zimmer?«, frage ich.


  »Die letzte Sturmflut hat uns hier mit Gästen überschwemmt« antwortet er mit einem gewaltigen Gähnen. »Wir sind auf Monate ausgebucht, weil so viele Leute auf ihr Ur-teil warten. Sie werden überal dasselbe zu hören bekommen. Die Zwischenstation platzt derzeit aus al en Nähten.«


  Jareth runzelt die Stirn. »Irgendwas werden Sie doch noch haben«, drängt er, nach einem Blick auf mein enttäuschtes Gesicht.


  »Wir haben eine weite Reise hinter uns. Und das arme Mädchen hier kippt vor Erschöpfung gleich um.«


  Ich nicke und bemühe mich, möglichst fertig auszusehen, was mir nicht weiter schwerfällt, da ich seit Tagen nicht geschlafen habe.


  »Bitte, guter Mann«, schmeichle ich. »Und wenn es nur eine Besenkammer ist!«


  Der Motelier richtet sich auf und rückt seine Krawatte zurecht. »Selbst wenn ich was frei hätte, kämen Sie erst als letzte dran«, schnauft er und mustert uns kritisch. »Ich führe ein anständiges Haus. Nur Tote.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, zeigt er auf ein Schild an der Wand. Dort steht: »Lebende nicht erwünscht.«


  »Ist das nicht ein bisschen rassistisch?«, sagt Race entrüstet.


  »Es ist ja wohl nicht unsere Schuld, dass wir noch keinen Pflock ins Herz bekommen haben.«


  Doch der Inhaber hat den Kopf schon wieder auf den Tresen fal en lassen und schnarcht zur Antwort. Widerwillig geben wir auf und setzen unsere Suche nach einer Herberge fort. Leider scheint jedes andere Hotel die gleiche Regel zu haben, worauf diverse Schilder hindeuten: »Tot oder vergiss es«


  oder »Keinen lila Schimmer, kein Zimmer«


  oder »Keine Lebenden – das gilt auch für dich, Herkules?«


  »Was sol en wir tun?«, frage ich die Jungs entmutigt. »Offenbar nimmt uns keiner auf, aber wenn wir draußen im Freien bleiben, laufen wir Gefahr, einer dieser Dämonen patrouil en zu begegnen, von denen Charon gesprochen hat. Und so verzweifelt, wie ich mich nach einem Bett sehne, möchte ich garantiert nicht in einer Kerkerzel e im Hades schlafen, vielen Dank.«


  Jareth nickt und reibt sich das Kinn. »Wir bleiben am besten in Bewegung«, sagt er und schaut die verlassene Straße hinunter.


  »Wenn wir uns zu lange an einer Stelle auf-halten, bemerkt man uns bestimmt.«


  Also trotten wir auf der Suche nach irgendeinem Quartier weiter durch die dunkler werdenden Straßen. Mittlereile bin ich so erschöpft und mutlos, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten kann und bereits zum zweiten Mal über meine eigenen Füße stolpere. Zum Glück fängt Jareth mich auch dieses Mal wieder auf und stützt mich.


  »Danke«, murmele ich mit einem Lächeln.


  Doch er murmelt nur etwas zur Antwort und sieht mich traurig von der Seite an. Ich weiß, was er denkt. Ohne ihn wären wir nicht hier.


  Ich würde sicher und geborgen zu Hause in meinem Zimmer sitzen und Vampire gegen Zombies spielen. Könnte ich ihn doch nur davon überzeugen, dass ich ihn für nichts verantwortlich mache. Dass ich lieber hier mit ihm bin als allein irgendwo sonst auf der Welt.


  »Was habe ich mir nur dabei gedacht?«, grummelt Race auf meiner anderen Seite.


  »Ich hätte nie mitkommen sol en. Es ist so was von öde hier. Nicht mal irgendwelche Groupies, mit denen ...«


  »OH MEIN GOTT - RACE JAMESON? BIST


  DU DAS WIRKLICH?«


  ISTD^P^


  Wie aus dem Nichts springt uns eine üppige Vampirblondine vor die Füße, deren violett leuchtende Augen vor Aufregung flackern.


  Sie stürzt sich auf unseren Vampir-Rockstar und wirft ihm die Arme um den Hals. »Du meine Güte, ich kann's nicht glauben , dass du hier bist! Bist du es wirklich? Ich habe mindestens fünfzig Mal an deine Plattenfirma geschrieben, dass du mal für ein Konzert hier runterkommen sol st, aber nie eine Antwort bekommen! Ich wol te die Hoffnung schon aufgeben!« Sie schmiegt ihr Gesicht an Races Brust. »Ich bin Amanda. Dein größter Fan. Wann bist du gestorben? Ich habe heute Morgen bei Hel book deinen Status gecheckt und da stand, dass du noch lebst. Was ist passiert? Eine Überdosis Blut?


  Pyrotechnik auf der Bühne explodiert?«


  »Hey, hey, langsam!«, ruft Race und versucht, sich von ihr zu befreien. »Ich bin nicht tot. Ich bin nur mit meinen Freunden zu Besuch hier unten.«


  Sie beäugt ihn von Kopf bis Fuß. »Ach so, na klar. Das hätte ich sehen können. Du hast gar nicht den Schimmer der neuen Seelen.


  Entschuldige, ich war einfach so aus dem Häuschen, dich zu sehen. Ich meine, ich warte schon eine EWIGKEIT darauf, dass du stirbst, damit wir hier unten deine Musik zu hören bekommen. Es gibt niemanden in der Zwischenstation, der auch nur halb so gut ist wie du.«


  »Oh, vielen Dank. Das ist sehr …


  schmeichelhaft. Aber ich denke, ich habe noch ein ziemlich langes Leben vor mir . . .«


  »Was ist Hel book?«, unterbreche ich ihn neugierig. »So was wie Facebook für den Hades?«


  Amanda dreht sich um und funkelt mich argwöhnisch an. »Wer bist du denn?«


  »Sie gehört zu mir, Süße«, versichert ihr Race. »Ich meine, nicht so zu mir, aber zu mir«, fügt er hastig hinzu als die Augen des Mädchens schmal werden. »Sie ist nur eine Freundin.«


  »Oh!« Die Miene des Groupies hellt sich auf.


  »Okay! Eine Freundin von Race ist auch meine Freundin.« Sie holt ein leuchtendes lila iPhone aus der Tasche. »Hier, guck's dir an. Es ist ziemlich cool.« Sie lädt die App hoch und gibt mir ihr iPhone. Tatsächlich, wer hätte das gedacht, Hel book scheint ein soziales Netzwerk für Tote zu sein. Mark Zuckerbergs Einfluss reicht weit.


  »Wow, das ist al erdings ziemlich cool«, sage ich, während ich durch ihr Profil scrol e.


  Offensichtlich ist sie seit zwölf Monaten tot und wartet auf den Richterspruch. Ihr Blutsgefährte lebt noch auf der Erde. Ihr aktuel er Status teilt mir, dass sie sauer auf ihn ist, weil sie den Verdacht hat, dass er es da oben mit einer Lebenden treibt.


  »Es ist superbeliebt«, beteuert Amanda und nimmt ihr Smartphone wieder an sich. »Weil wir damit über du Lebenden auf dem Laufenden bleiben, auch wenn wir nicht auf ihre Wal s posten können oder so. Aber vor allem dient es als Kontaktbörse und Adress-verzeichnis für al e hier unten. Der Hades ist verdammt groß und früher hat es manchmal Hunderte von Jahren gedauert. Freunde oder Bekannte zu finden. Jetzt kann man seine Lieben einfach im Adressbuch nachschlagen und sich innerhalb von Sekunden mit ihnen in Verbindung setzen.«


  Ich starre sie mit großen Augen an. Was für eine geniale Idee. Ich schnappe mir noch einmal ihr iPhone und tippe atemlos Sunnys Namen in die Suchleiste. Ob sie noch hier ist? Können wir hiermit endlich heraus-kriegen, wo sie steckt?


  >KEIN EINTRAG<


  Mist. Das wäre ja auch zu einfach gewesen.


  Wahrscheinlich hat sie sich noch nicht angemeldet. Oder wil es gar nicht. Ich weiß, dass mein Schwesterchen immer ein bisschen anti war, was soziale Netzwerke oder Computersachen im Al gemeinen angeht.


  »Es dauert ungefähr einen Monat oder zwei, bis man aufgenommen wird«, erklärt Amanda, als sie mein enttäuschtes Gesicht sieht. »Die Bürokratie hier ist der Horror.«


  »Ja, wem sagst du das«, erwidere ich missmutig und gebe ihr das Handy zurück.


  Wenn das so weitergeht, werden wir Sunny nie finden, geschweige denn eine Chance haben, sie hier rauszubringen.


  »Moment, darf ich auch mal sehen?«, mischt sich Jareth plötzlich ein. Nach einem Blick zu Race und einem zustimmenden Nicken von ihm gibt sie Jareth brav ihr iPhone. Stirnrun-zelnd müht er sich mit dem Touchscreen ab.


  (Old school wie er ist - ich meine, echt so richtig von der alten Schule -, hat er manchmal etwas Probleme mit neuer Tech-nologie.) Aber schließlich hat er den Bogen raus und reicht das Telefon an mich weiter.


  »Sieh dir das an«, sagt er mit einem kleinen Lächeln.


  Ich gucke auf den Monitor und mir klappt die Kinnlade herunter. Meine Schwester ist viel eicht nicht eingetragen . . . dafür aber mein Vater! Ich sehe Jareth an. »Oh mein Gott!«


  »Hast du jemanden gefunden, den du kennst?«, fragt Amanda neugierig, während Race ihr mit dem Filzmarker ein Autogramm auf den Arm kritzelt.


  »Ja!«, rufe ich. »Wie können wir Kontakt zu ihm aufnehmen?«


  »Na ja, du könntest etwas auf seiner Pinnwand posten, aber dann sieht es natürlich so aus, als käme es von mir. Am besten probierst du es über Google Maps.


  Klick einfach auf den Standort der betreffenden Person, dann wird er auf der Karte angezeigt.«


  Ich befolge ihren Rat und tatsächlich, einen Moment später sehe ich eine Karte mit einem Pfeil, der auf das Haus meines Dads zeigt. Erleichtert seufze ich auf.


  Vielleicht besteht doch noch Hoffnung für uns!


  »Weißt du, wo das ist?«, frage ich Amanda und zeige ihr die Karte.


  Sie späht auf den Touchscreen. »Hm. Das ist nicht in der Zwischenstation. Er muss bereits gerichtet worden sein und eine dauerhafte Adresse bekommen haben. Leider weiß ich nicht, wie man dort hinkommt. Aber ich schreibe dir die Adresse auf. Viel eicht kann dir jemand anders weiterhelfen.« Sie schnappt sich den Marker von Race und dreht meine Hand um, um die Adresse daraufzukritzeln. »Bitte sehr.«


  »Vielen Dank!«, rufe ich und bin in diesem Moment unglaublich froh. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr du uns geholfen hast.«


  »Vergiss nicht«, sagt sie zu Race und wirft ihm einen vielsagenden Blick zu. »Wenn du stirbst, wil ich Tickets für die erste Unterweltshow.«


  »Auf jeden Fal «, verspricht Race. »Wenn es nach mir geht, kriegst du Plätze in der ersten Reihe.«


  Ich warte auf ein verzücktes Kreischen, aber komischerweise weicht sie plötzlich angstvol zurück und starrt auf etwas hinter uns. Als ich herumwirbele, fäl t mein Blick auf fünf grün leuchtende Dämonen, die mit Speeren bewaffnet aus der Dunkelheit treten.


  »Was zum . . .?«, frage ich flüsternd, aber Amanda hat schon die Flucht ergriffen.


  »Hände hoch«, befiehlt der Anführer der Dämonen mit tiefer, knarzender Stimme. »Ihr seid verhaftet.«
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  Langsam heben Jareth, Race und ich die Hände. Was bleibt uns auch anderes übrig?


  Wir sind ganz klar in der Minderzahl und diese Typen sind nicht nur mir Speeren, sondern außerdem auch mit Klauen und rasiermesserscharfen Zähnen ausgestattet.


  Gegen die haben wir keine Chance.


  Aber was wird erst passieren, wenn wir mit ihnen gehen? Bedeutet das viel eicht sogar eine sofortige Audienz bei Hades? Oder wird man uns für al e Ewigkeit in einen Feuersee werfen? Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass man in der Unterwelt vor ein faires Geschworenengericht gestel t wird . . .


  »Hören Sie«, melde ich mich zaghaft und mache vorsichtig einen Schritt auf sie zu.


  »Wir sind nicht hier, um Unruhe zu stiften.


  Wir wol ten nur bei Ihrem Boss vorsprechen, aber Zerberus hat uns abgewiesen. Glauben Sie mir, wir halten genauso wenig davon, hier die Straßen unsicher zu machen, wie Sie.«


  »Und was habt ihr mit unserem Herrscher zu besprechen ?«, fragt der Oberwächter und stößt mit seinem Speer in meine Richtung, sodass ich erschrocken ein Stück zurück-weiche. Was wohl mit einem geschieht, wenn man hier unten durchbohrt wird?, frage ich mich absurderweise. Kehrt man dann auf die andere Seite des Styx zurück und muss von vorn anfangen? Charon wird nicht al zu begeistert davon sein, mich noch mal kostenlos befördern zu müssen.


  »Wir wollten ihm nur unsere Aufwartung machen«, weiche ich aus. Nicht nötig, gleich die ganze Geschichte mit meiner Schwester zur Sprache zu bringen. »Sie wissen schon, und vor ihm verneigen, seinen weisen Rat erbitten, al so was?« Ich mache wieder einen zaghaften Schritt nach vorn und setze eine tapfere Miene auf.


  Großer Fehler.


  Die Wachen reagieren sofort, umstel en mich und zielen mit ihren Speeren auf so ziemlich jeden Körperteil. »Schon gut, schon gut!«, rufe ich und hebe die Hände noch höher.


  »Ich wol te nicht. . .«


  »Ihr werdet euch jetzt ergeben«, verkündet der Oberwächter energisch. »Sonst werden wir euch aufspießen.«


  »Aber . . .«


  »Rayne!«, bremst Jareth mich von hinten. In Zeitlupe drehe ich mich zu ihm um, um die Dämonenwächter nicht noch mehr zu reizen.


  Sein Gesicht ist weiß vor Angst. »Wie wär's, wenn wir einfach tun, was die netten Herren sagen, hm?«, schlägt er vor.


  Okay. Natürlich hat er recht. Ich seufze. Als Jägerin ist mein erster Impuls immer zu kämpfen. Und ich dachte, Jareth würde es mit seiner kriegerischen Erfahrung als Vampir genauso gehen. Aber er hat offen-sichtlich die Erfolgschancen berechnet und festgestel t, dass sie nicht günstig für uns stehen. Im Klartext heißt das, wir haben zwei Alternativen: uns ergeben oder sterben. So oder so eine ziemlich miese Option.


  »Na schön«, seufze ich resigniert und lasse die Hände sinken.


  »Ich schätze, wir ergeben uns.«


  Der Oberheini klatscht in seine fleischigen grünen Hände, worauf die anderen ihre Speere zurückziehen. Drei von ihnen holen silberne Stricke hervor und binden uns grob die Hände auf dem Rücken zusammen. Das Silber brennt sich schmerzhaft juckend in meine Haut und ich winde mich, als der eine Wächter meine Fesseln stramm zieht.


  »Okay, okay, ich bin jetzt gefesselt und wehrlos. Das reicht!«, rufe ich, obwohl ich mir nicht einbilde, dass mein Protest etwas nützen wird.


  Als keiner von uns mehr eine Hand rühren kann, blafft der Anführer seinen Leuten in irgendeiner merkwürdigen Dämonensprache Befehle zu, worauf einer von ihnen mir einen so harten Stoß in den Rücken versetzt, dass ich beinahe stolpere. Das soll wohl eine Aufforderung sein, sich in Bewegung zu setzen. Ich schlurfe voran und tue mein Bestes, mit auf dem Rücken gefesselten Händen das Gleichgewicht zu wahren. In den Fenstern der umliegenden Häuser sehe ich neugierige Augenpaare, die die Szene aufmerksam verfolgen. Puh. Haben diese Leute nichts Besseres zu tun ? Und wil uns viel eicht mal jemand helfen?


  Wie zur Antwort hallt plötzlich ein lauter Schrei, geradezu ein Urschrei, durch die Straße. Der Oberwächter blickt überrascht auf, noch gerade rechtzeitig, um einen kurzen Blick auf den riesigen Felsbrocken zu werfen, der von irgendwo oben geworfen wurde und nun auf seinen Kopf donnert. Er stöhnt laut vor Schmerz, bevor er bewusstlos zusammenbricht.


  Während die anderen Wachen sich aufgeregt schreiend um ihn scharen, um festzustellen, ob ihr Anführer noch Iebt, sehe ich nach oben und versuche herauszufinden, von wo der Stein gekommen ist. Da entdecke ich einen blonden, sonnengebräunten Riesen, der sich mit einer Wäscheleine wie Tarzan an der Liane von einem der obersten Hotelbalkone seilt. Er springt vor den Wachen auf den Boden, reißt ein Schwert aus seinem seinem Gürtel und schwenkt es drohend vor ihren verdutzten Gesichtern.


  Die Dämonen - verwirrt und orientierungslos ohne ihren furchtlosen Anführer - packen ihre Speere. Doch vor lauter Hektik piksen sie sich vor al em gegenseitig damit, anstatt unseren Retter abzuwehren. Der blonde Adonis, der die Kampftechnik eines Samurais und die Geschmeidigkeit eines Artisten vom Cirque du Soleil zu besitzen scheint, leistet ganze Arbeit, und ehe wir uns versehen, liegen fünf blutende Dämonen um uns herum, vollkommen außer Gefecht gesetzt.


  »Wow!«, sage ich und blicke beeindruckt zu ihm auf. »Danke!«


  »War mir ein Vergnügen«, antwortet er breit grinsend und zeigt seine weißen Zähne. Erst in diesem Moment fäl t mir auf, dass er anders aussieht als die anderen. Keine lila Aura, kein grünes Dämonenglühen umgibt ihn. Er ist lebendig. Genau wie wir!


  Mit einer geschickten Drehung seines Schwerts durchtrennt er meine Fesseln, dann hilft er Race und Jareth. Sobald wir al e frei sind, bedeutet er uns, ihm zu folgen.


  »Kommt mit«, drängt er. »Es kommen bestimmt gleich noch mehr von denen. Wir müssen hier weg.«


  Das braucht er uns nicht zweimal sagen.


  Schon laufen wir ihm nach und spüren unsere Erschöpfung durch den vorange-gangenen Adrenalinschub kaum noch. Wir rennen durch die dunklen Straßen, durch Gassen und Seitenstraßen, Treppen rauf und Treppen runter, bis wir an das Ufer eines breiten schwarzen Flusses gelangen, wo ein kleines Ruderboot festgemacht ist. Während ich vornübergebeugt, die Hände auf die Knie gestützt, nach Luft ringe, schiebt der Mann das Boot ins Wasser und gibt uns ein Zeichen einzusteigen


  »Auf geht's«, sagt er und sucht aufmerksam mit den Augen die Straße hinter uns ab. Dort sind keine Verfolger zu erkennen. Für den Moment sind wir in Sicherheit.


  Vorsichtig klettern wir ins Boot, dann folgt unser Retter der es vom Ufer abstößt und in die dunkle Strömung des Flusses lenkt. Als wir stromabwärts treiben, verblassen die hässlichen grel en Lichter der Zwischenstation hinter uns, bis sie nur noch ein schwaches Flimmern sind.


  »Sind al e wohlauf?«, fragt der blonde Riese und betrachtet uns eingehend beim Rudern.


  Jareth, Race und ich nicken einstimmig, obwohl die beiden doch ziemlich mitgenommen aussehen. »Wer waren diese Typen?«, frage ich.


  »Dämonenpatrouil e«, erklärt der Mann.


  »Söldner, vom großen Boss dafür bezahlt, in den Straßen des Hades für Ordnung zu sorgen. Nicht, dass es viel für sie zu tun gäbe - die meisten Leute stehen noch so unter Schock, wenn sie hier ankommen, dass sie gar nicht daran denken können, aus der Reihe zu tanzen. Wenn diese Burschen dann auf eine echte Bedrohung wie zum Beispiel Lebende stoßen, werden sie gern ein wenig . . . übereifrig.«


  »Und was hätten sie mit uns gemacht?«, fragt Jareth. »Wenn Sie nicht aufgetaucht wären?«


  Der Adonis zuckt die Achseln. »Kommt auf ihre Laune an. Wenn ihnen danach gewesen wäre, sich an die Gesetze zu halten, hätten sie euch ins Gefängnis geworfen und Hades über euer Schicksal entscheiden lassen.


  Andernfal s hätten sie viel eicht beschlossen, euch zu dauerhaften Hadesbewohnern zu machen und sich erst einmal Zeit dabei zu lassen, über euer weiteres Schicksal zu entscheiden. Wie gesagt, sie langweilen sich ziemlich. Und sie lieben es, ein Gemetzel zu veranstalten.«


  Ich schaudere, denn keine der beiden Möglichkeiten klingt verlockend. »Also, wir sind Ihnen wirklich sehr, sehr dankbar«, sage ich. »Sie sind genau im richtigen Moment gekommen.«


  Wieder zeigt er sein breites Grinsen. »Ich hätte euch gern früher gefunden, dann hätte es nicht so eine Schweinerei gegeben. Ich habe Gerüchte über eine Gruppe von lebenden Vampiren gehört, die hier herum-laufen und Fragen stel en sol . Die halbe Nacht war ich euch schon auf der Spur, doch dann hat euch die Patrouille ein paar Sekunden vor mir gefunden.«


  »Und wer sind Sie noch mal?«, frage ich.


  Er macht eine kleine Verbeugung. »Herkules, zu euren Diensten.«


  Ich reiße Mund und Augen auf. »Herkules?


  Sie meinen, der legendäre griechische Halbgott Herkules? Sohn des Zeus?« Wow.


  Das erklärt wohl auch die Wahnsinnsmuskeln ...


  »Ja, das ist mein Name, strapazier Ihn nicht zu sehr«, scherzt er. »Zu eurem Glück bin ich gerade hier unten, um meiner Freundin einen Besuch abzustatten. Andernfal s wäre es viel eicht nicht so gut für euch ausge-gangen, nehmt es mir nicht übel.«


  »Also, wir wissen es jedenfal s sehr zu schätzen«, sagt Jareth. »Danke.«


  Herkules macht eine wegwerfende Handbewegung. »War mir ein Vergnügen.


  Also, was macht ihr eigentlich hier? Das ist ja nicht gerade ein beliebter Urlaubsort hier.«


  »Wir haben versucht, eine Audienz bei Hades zu bekommen«, erkläre ich. »Um ihn zu bitten, die Seele meine Schwester freizu-lassen, bevor über sie gerichtet wird.«


  Herkules nickt wissend. »Ah ja, das alte Unternehmen Seelenbefreiung. Mindestens einmal in jedem Jahrzehnt kommt jemand hier runter und wil eine geliebte Seele auslösen.« Mitleidig sieht er mich an. »Ich sage es dir nur ungern, aber Hades ist zurzeit ziemlich kleinlich, was das betrifft.


  Genauer gesagt seit sein Lieblingsfeind Luzifer ihn im Guinnessbuch der Höl enre-korde in puncto gefangene Seelen vom ersten Platz verdrängt hat. Er brennt geradezu darauf, ihn wieder zu übertreffen.


  Deshalb ist er ziemlich dickköpfig, wenn es um die Wiederfreilassung bereits erworbener Seelen geht. Wenn ihr ihn also nicht an einem guten Tag antrefft - nach einem großen Hurrikan oder einer anderen Natur-katastrophe zum Beispiel - , werdet ihr wahrscheinlich Pech haben.«


  Nachdenklich kaue ich auf meiner Unter-lippe. Das klingt nicht gut. »Aber möglich ist es trotzdem, oder?«, frage ich, weil ich die Hoffnung nicht aufgeben wil .


  »Möglich ist al es. Ihr müsst ihm nur etwas mitbringen, auf das er scharf ist«, erklärt Herkules. »Oh, und überhaupt erst mal einen Termin bekommen. Das ist schon schwierig genug.« Er lässt sein Ruder über den Grund schleifen und verlangsamt die Fahrt. »Also, wohin wol t ihr in der Zwischenzeit? Irgend-welche Freunde oder Verwandte, die euch aufnehmen können, während ihr diese Angelegenheit regelt? Sonst findet euch die Dämonenpatrouil e sofort wieder. Und ich kann nicht immer da sein, um euch zu retten.«


  Ich hole tief Luft. »Mein Vater«, antworte ich und strecke ihm meine Hand mit der Adresse entgegen. »Wissen Sie, wie wir dorthin kommen?«


  Herkules studiert meine Hand, dann sieht er mich beeindruckt an. »Feine Gegend«, sagt er. »Das ist drüben am Rand der elysischen Gefilde. Er muss auf Erden ein ziemlich guter Kerl gewesen sein, um eine so mörderisch gute Adresse zu kriegen.«


  Plötzlich sehe ich meinen Vater vor mir, wie er auf dem Boden liegt und an Eisenver-giftung stirbt, nachdem er mir das Leben gerettet hat. »Ja«, bestätige ich. »Das war er.« Aus dem Augenwinkel bemerke ich, dass Jareth mich mitfühlend ansieht.


  Herkules hebt das Ruder an und das Boot treibt in einen dunklen Tunnel hinein, unter einem Schild hindurch, auf dem steht: »Sie betreten die Kreise.«


  »Was für Kreise?«, frage ich.


  »Von Dante hast du wohl noch nicht so viel gelesen, was?«, entgegnet Herkules. »Na ja, macht nichts. Gemeint sind die Kreise der Höl e. Je nachdem, wie schwer du im Leben gesündigt hast, könntest du später auf ewig in einen dieser Kreise verbannt werden.« Er schaudert. »Glaub mir, wenn du sie erst mal mit eigenen Augen gesehen hast, wil st du nie wieder sündigen.« Er deutet auf eine kleine Insel an der Backbordseite. »Siehst du das dort? Wir passieren gerade die >Wol ust<. Eine Gegend speziel für die, die nichts anbrennen lassen wol ten.«


  Ich beuge mich über die Bootswand und spähe hinüber. Auf den ersten Blick wirkt das Ganze wie eine mythische griechische Insel, auf der schöne, engelsgleiche Geschöpfe herumstolzieren, deren vol kommene Körper nur spärlich bekleidet sind.


  »Was ist daran so grauenhaft?«, frage ich.


  »Schau genauer hin«, empfiehlt Herkules, während wir vorbeigleiten. »Siehst du die Seelen?«


  Diesmal erkenne ich, dass auch lilafarbene Geister auf der Insel umherschweifen. Jeder ist mit einem sehr eng aussehenden Halsring gefesselt. Sobald einer der Geister auch nur einen zufäl igen Blick auf eine der vorbeitän-zelnden Göttinnen wirft, fängt er heftig an zu zucken und bricht zusammen.


  »Hat der da gerade einen Elektroschock bekommen?«, frage ich entsetzt und beobachte, wie der Mann sich vor Qualen krümmt.


  Herkules nickt. »Ich fürchte, ja. Die Strafe für jene, die auf Erden ihrer Wol ust nachgege-ben haben, ist ewig unerfül tes Verlangen.


  Wenn diese armen Geschöpfe es wagen, eine dieser Schönheiten auch nur anzusehen, kriegen sie einen ordentlichen Schlag verpasst.«


  »Verdammt«, stößt Race mit einer Grimasse hervor. »Fal s ich je hier rauskomme, werde ich wieder zur Jungtrau, so viel steht fest.


  Kein Groupie ist das hier wert.«


  Ich wende mich ab, weil ich es nicht länger mit ansehen kann. Als wir um eine Flussbie-gung kommen, fal en mir ein paar Regen-tropfen auf den Kopf. Herkules sucht auf dem Bootsboden herum und reicht uns Regenschirme.


  »In der Nähe der Völ erei wird es immer ein wenig feucht«, entschuldigt er sich und deutet auf das gegenüberliegende Ufer. Ich drehe mich um, obwohl ich nicht weiß, ob ich das wirklich sehen will. Eine Gruppe fettlei-biger, unglücklicher Kreaturen steckt in Massen von klebrigem Schlamm und stöhnt erbärmlich, während der Regen auf sie herunterprasselt. Rings um sie herum stehen gedeckte Tafeln, auf denen sich Berge von köstlichem Essen türmen, aber keiner von ihnen kann sie erreichen.


  Schaudernd wende ich mich ab. »Die müssen also bis in al e Ewigkeit nach ihren Lieblingsspeisen lechzen, ohne je etwas davon zu bekommen?«


  »Kann einem den Appetit auf Snickers und Co. verderben, was?«, witzelt Herkules.


  »Oder, na ja, Blutcocktails.« Er grinst uns drei Vampire vielsagend an und deutet dann wieder ans Ufer. Dort sehe ich eine Gruppe von Vampiren, die um einen Teich aus Blut herum versammelt sind, aber keiner von ihnen ist in der Lage, auch nur einen Schluck davon zu trinken. Speichel tropft ihnen aus dem Mund und ihre Vampirzähne sehen hohl und brüchig aus. Man hört ihr Stöhnen und Weinen, während die Blutgier sie zusehends verzehrt.


  Ich schlucke und denke an mein Zusammen-treffen mit der Prostituierten. Ich war so nahe dran, unschuldiges Blut zu rauben. Hätte ich auch hier enden können? Hungrig und al ein bis in al e Ewigkeit? Ich bekomme eine Gänsehaut und Jareth drückt meine Hand, worauf ich mich ein bisschen besser fühle.


  »Was kommt als Nächstes?«, fragt er. »Der Kreis der Habgier, wenn ich mich recht erinnere?«


  »Ja, wenn ich weiter in diese Richtung rudern würde. Aber wir werden eine kleine Abkürzung durch die speziel en Kreise nehmen.« Herkules steuert das Boot in einen Seitenarm.


  Ich will gerade fragen, was er mit »spezielle Kreise« meint, werde jedoch von lautem Gerede unterbrochen. Unwillkürlich blicke ich zu der nächsten Insel hinüber und erkenne eine Gruppe von Seelen, die vor Schmerzen schreien und sich die Ohren zuhalten, um das ununterbrochene sinnlose Geplapper um sie herum auszublenden.


  »Das ist der Kreis für die Leute, die im Kino während des Films quatschen«, brül t Herkules über das Getöse hinweg. »Sie haben in ihrem Leben ständig andere Menschen gestört und jetzt werden sie auf ewig von Gequassel gepeinigt «


  Ich kann mir ein kleines Grinsen nicht verkneifen. Eine klasse Bestrafung für solche Nervensägen.


  »Und hier drüben«, fügt Herkules hinzu und zeigt auf das andere Ufer, »ist ein spezieller Höl enkreis den Lehrern vorbehalten, die zu viele Hausaufgaben aufgegeben haben.«


  Tatsächlich, die Insel ist voller lila schimmernder Gelehrter, die an Schreibpulte gekettet sind. Vor ihnen türmen sich riesige Stapel von Aufgaben. Dämonen marschieren durch die Reihen, und sobald eine Seele eine Aufgabe erledigt hat, werden drei weitere vor sie hingeknal t.


  »Sie müssen bis in al e Ewigkeit Schular-beiten machen«, erklärt Herkules, »und haben nie auch nur einen Moment frei.«


  »Nicht schlecht«, bemerke ich und überlege, ob welche von meinen früheren Lehrern viel eicht insgeheim Elfen, Trol e oder sonstige anderweltliche Kreaturen waren.


  Einige von ihnen wären ganz bestimmt für diese speziel e Höl e infrage gekommen.


  »Und was ist das da drüben für ein Kreis?«, fragt Race und zeigt auf die nächste Insel, auf die wir zusteuern. Auf den ersten Blick scheint sie eher ein Paradies als eine Folter-kammer zu sein. Überal stehen hohe, pral gefül te Bücherregale. Aber dann sehe ich mir die Bewohner genauer an und erkenne bestürzt, dass jedem einzelnen von ihnen die Augen ausgestochen wurden. Sie wandern blind durch einen Wald von Büchern, außer-stande, auch nur ein einziges zu lesen.


  »Das sind die E-Book-Piraten«, erklärt Herkules ernst und auf einmal bin ich sehr froh, dass ich meine Kindle-Downloads immer schön bezahlt habe.


  Endlich verlassen wir den Bereich der speziel en Kreise und fahren in einen weite-ren Seitenarm des Flusses hinein. Eine glitzernde Tafel informiert uns darüber, dass wir die Randbezirke der elysischen Gefilde erreicht haben. Ich sehe mich um und schnappe beeindruckt nach Luft. Es ist wunderschön hier - überal lebhafte, kräftige Farben, ein krasser Gegensatz zu dem Grau der trostlosen Zwischenstation, aus der wir gerade gekommen sind. Hier gibt es sanft gewel te grüne Hügel, bunte Vögel, die in blühenden Bäumen zirpen, und sogar einen künstlichen blauen Himmel über uns. Um das Ganze perfekt zu machen, strahlt eine wärmende Sonne auf uns hinab. Wohin ich auch schaue, überal vergnügen sich Seelen beim Spaziergang oder Picknick. Sie schwin-gen auf Schaukeln hoch in den Himmel hinauf, lachen und amüsieren sich.


  »Wow!«, mache ich mit einem leisen Pfiff.


  »Es lohnt sich wirklich, die Goldene Regel zu befolgen, was?«


  Herkules grinst. »Also, meiner Karte zufolge sollte dein Vater hier irgendwo wohnen.« Er legt an einer flamingofarbenen Anlegestelle an. »Geht einfach die Glücksgasse hinunter und biegt dann nach rechts in den Paradieshain ab.«


  Wir klettern aus dem Boot und bedanken uns bei ihm für seine Begleitung durch die Unterwelt. »Das war großartig, vielen, vielen Dank«, sage ich und umarme ihn spontan.


  »Tol e Bootsfahrt, wirklich. Und dass Sie uns vor den Dämonen gerettet haben, werden wir Ihnen auch nie vergessen.«


  Herkules neigt bescheiden den Kopf. »Na ja, das machen antike Helden halt so«, sagt er mit einem kecken Grinsen. »So, wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigen wol t, ich habe noch ein heißes Date mit meiner Freundin Persephone.«


  »Wie bitte? Persephone?« Verwundert lege ich den Kopf schräg. »Ist das nicht. . .?«


  »Hades' angetrautes Weib?« Herkules lacht.


  »Rein offiziel betrachtet, ja. Aber was der große Boss nicht weiß, macht ihn nicht heiß, stimmt's?« Er legt einen Zeigefinger an die Lippen. »Viel Glück. Seid vorsichtig. Hütet euch vor den Dämonenpatrouil en.« Er stößt das Boot von der Anlegestelle ab und treibt den Fluss hinunter. Dabei sieht er so aus, als könnte keine Sorge der Welt ihm die Laune verderben. »Adios!«, ruft er uns nach.


  »Sayonara!«


  Kopfschüttelnd sehe ich ihm nach. Wenn hier einer vorsichtig sein sol te, dann er, der etwas mit der Frau vom Chef laufen hat.


  Sonst wird er eines Tages noch in einem ganz speziellen, nur für ihn gemachten Höl enkreis landen. Natürlich nur, wenn er sich erwischen lässt.


  »Okay, worauf warten wir?«, unterbricht Race meine Gedanken. »Lass uns deinen guten alten Dad besuchen!«
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  Wir laufen in die Richtung, in die Herkules uns gewiesen hat, und kommen schon bald zu einem kleinen, aber hübschen zweistöckigen Haus mit einem pastellblauen Anstrich. Es ist nicht so eine große Katalog-villa wie die anderen Häuser rundherum, dafür hat es einen altmodischen weißen Palisadenzaun und einen sehr gepflegten Blumengarten davor.


  Sieht nicht gerade nach dem Luxusleben in Vegas aus, das mein Dad als Sterblicher geführt hat, ist aber bestimmt nicht der schlechteste Ort, um die Ewigkeit zu verbringen, vor al em wenn man an die Alternativen denkt, die wir gerade in den Kreisen der Nachbarschaft gesehen haben.


  Mir ist ein bisschen schlecht vor Aufregung, als ich mich die Vordertreppe hinaufschlep-pe, um anzuklopfen. Als ich meinen Vater das letzte Mal sah, starb er an der Eisen-vergiftung, die er sich zugezogen hatte, weil er mir das Leben retten wol te. Hoffentlich bereut er dieses Opfer nicht, sonst könnte dieses Wiedersehen etwas unangenehm werden. Ob er schon gehört hat, was mit Sunny passiert ist? Wird er mir die Schuld an ihrem Tod geben?


  Mitten auf der Treppe halte ich inne. »Ich glaub, ich pack das nicht«, sage ich und drehe mich zu Jareth und Race um, die auf der untersten Stufe stehen geblieben sind.


  »Was, wenn er sauer auf mich ist?« Schließ-


  lich haben Dad und ich nicht immer das ein-fachste Verhältnis zueinander gehabt. Wie bin ich bloß darauf gekommen, dass es jetzt anders sein könnte?


  »Tja, du wirst es nur erfahren, wenn du anklopfst!«, sagt Race ungeduldig und wirft einen nervösen Blick die Straße hinunter.


  »Besser ein saurer Papa als eine Dämonenpatrouil e, oder? Also reiß dich zusammen und drück endlich auf die verdammte Klingel, bevor wir alle zerstückelt werden.«


  »Hey, Mann, lass sie in Ruhe«, knurrt Jareth und bleckt seine Vampirzähne. »Du hast keine Ahnung, was sie durchgemacht hat.«


  Er sieht mich verständnisvol an. »Du musst das nicht machen, wenn du nicht willst. Wir finden eine andere Lösung.«


  Ich bin ihm dankbar, dass er mir eine Wahlmöglichkeit lässt. Aber im Grunde weiß ich, was getan werden muss. »Nein«, sage ich. »Ist schon gut.« Ich drehe mich wieder zur Tür um und klopfe. Kurz darauf höre ich eine sehr vertraute Stimme rufen: »Komme gleich«, und mir schießen die Tränen in die Augen. Er ist es. Er ist es wirklich.


  Die Tür geht auf und ich fal e beinahe in Ohnmacht, als ich meinen Dad dort stehen sehe. Wie al e anderen hat auch er diesen seltsamen lila Schimmer um sich herum, doch unter der durchscheinenden Aura ist er ganz er selbst. Mein Dad. Mein Vater. Ich hätte nicht gedacht, dass ich ihn noch einmal wiedersehe.


  Ihm steht der Mund offen. Dann ruft er »Rayne?« und umarmt mich so heftig, dass ich jetzt sicher bin, umgeworfen zu werden.


  Auch ich drücke ihn fest und genieße das Gefühl seiner warmen Arme um mich. Ich war so sicher, dass ich sie nie wieder spüren würde.


  »Oh Dad«, schluchze ich und die Tränen strömen mir übers Gesicht. »Ich bin ja so froh, dich zu sehen!« Die Erschöpfung und der Stress, al die Befürchtungen und Ängste lösen sich bei unserer Umarmung in Nichts auf. Und als er mich kurz darauf ein Stück von sich weghält, um mich anzuschauen, sehe ich nichts als Liebe in seinen Augen.


  Keinen Vorwurf, kein Bedauern. Nur Glück.


  »Oh Rayne, meine kleine Rayne«, flüstert er mit heiserer, tränenerstickter Stimme. »Ich kann es nicht glauben.« Er tritt beiseite und bittet uns herein. »Aber was machst du hier?


  Du bist doch nicht tot, oder? Ich meine, du siehst nicht tot aus. Bist du noch . . .?« Er stockt hoffnungsvoll.


  »Ja, ich bin noch am Leben, Dad«, versichere ich ihm, während wir eine kleine Innentreppe hinauf in ein helles, hübsch möbliertes Wohnzimmer gehen und uns auf ein Sofa setzen. Ich will ihm von Sunny erzählen, von dem Grund meines Kommens, aber ich kriege die Worte nicht heraus. Er ist so glücklich, mich zu sehen. Wird er sich auch noch freuen, wenn er erfährt, was seiner anderen Tochter zugestoßen ist?


  »Schönes Haus«, bemerkt Race, während er die Fotos auf dem Kaminsims betrachtet.


  »Wie kommt man an so einen Wohnsitz? Wir haben auf dem Weg hierher ein paar ganz andere Gegenden durchquert.«


  »Das hier ist die Wohnsiedlung Selbstauf-opferung«, erklärt mein Vater. »Wer sein Leben für jemand anderen gegeben hat, ist berechtigt, hier zu wohnen.« Er lächelt mich verlegen an.


  »Na, ich bin froh, dass du wenigstens etwas davon hast«, murmele ich.


  »Ich durfte meiner geliebten Tochter das Leben retten«, sagt er mit Nachdruck.


  »Dieses hübsche Vororthäuschen ist ein zusätzlicher Bonus.«


  Wieder kommen mir die Tränen. »Ach Dad«, seufze ich, aber mehr bringe ich nicht heraus.


  »Im Leben war ich ein lausiger Vater«, fährt er fort. »Ich habe mich von meiner Angst beherrschen und davon abhalten lassen, eine echte Beziehung zu euch Mädchen aufzubauen. Deshalb bin ich einfach froh, dass ich die Chance hatte, vor meinem Tod etwas für dich zu tun.«


  Ich starre auf meine Füße, von Gefühlen überwältigt. »Ich wünschte trotzdem, es wäre anders gekommen. Jetzt sitzt du hier unten fest. . .«


  »Spinnst du?«, ruft mein Vater. »Es ist tol hier! Ich meine, natürlich vermisse ich meine Familie. Aber endlich habe ich mal ein bisschen Ruhe und Frieden. Kein Stress mehr, keine Sorgen, und ich muss nicht länger um mein Leben laufen. Hier kann ich die warmen, sonnigen Nachmittage damit verbringen, mich um meinen Blumengarten zu kümmern. Es ist das schönste Rentnerdasein, das man sich wünschen kann.« Er lächelt mich zärtlich an. »Du darfst dich nicht schuldig fühlen, Rayne. Ich bin wirklich ziemlich glücklich hier unten. Und eines Tages - der hoffentlich noch fern ist -


  kommst du auch zu mir. Dann können wir endlich die versäumte Zeit nachholen.« Er nimmt meine Hand und drückt sie.


  Das ist zu viel. Ich muss ihm das mit Sunny jetzt sagen. Aber ich wil auch nicht, dass dieses Strahlen auf seinem Gesicht wieder verschwindet? Er ist für mich gestorben. Und ich habe es nicht geschafft, das Gleiche für meine Schwester zu tun.


  »Sunny . . .«, versuche ich unter Tränen hervorzustoßen. Er muss es erfahren. Ich muss es ihm sagen.


  »Ach so! Natürlich!«, unterbricht er mich.


  »Wo hatte ich nur meinen Kopf?« Er steht auf und geht in den Flur. »Sun?«, ruft er.


  »Wir haben Besuch!«


  Ich traue meinen Augen nicht, als meine Schwester, durchscheinend und lila schimmernd, ins Wohnzimmer kommt. Ihre Flügel sind entfaltet und sie ist schöner als je zuvor.


  »Rayne!«, schreit sie und stürzt sich auf mich.


  »Sunny! Du bist hier? Du bist echt hier?«


  »Na klar! Wo soll ich denn sonst wohnen, während ich auf mein Urteil warte? Bestimmt nicht in einer dieser Absteigen in der Zwischenstation!«


  Ich starre meinen Vater an. »Du hast es die ganze Zeit gewusst. . .«


  Er grinst. »Natürlich. Entschuldige, ich hätte es dir gleich sagen sol en. Aber ich wollte dich egoistischerweise einen Moment für mich al ein haben.«


  Eine Woge von Liebe und Glück durchströmt mich, als ich staunend meine Familie betrachte. Plötzlich wird mir klar, dass all die Probleme, die ich im Laufe der Jahre mit ihnen hatte, völ ig bedeutungslos sind. Ich liebe sie. Und sie werden immer ein Teil von mir sein, egal, was geschieht. Nicht einmal der Tod kann dieses Band zwischen uns zerreißen.


  »Ich kann es nicht glauben, dass ihr al e hier seid!«, sagt Sunny mit Blick auf Jareth und Race. »Ich meine, hoffentlich findet ihr es nicht al zu egoistisch, dass ich so überglücklich bin, dass ihr auch gestorben seid. Aber es ist so schön, euch bei mir zu haben. Es war schrecklich, ganz al ein durch die Zwischenstation zu irren und mich die ganze Zeit zu fragen, wie du mit Bertha fertig geworden bist. Gibt es das Flüchtlingslager noch? Was ist mit Magnus geschehen? Er ist nicht bei euch, also nehme ich an, dass er noch lebt. Hat er es geschafft Pyrus zu entkommen? Versteckt er sich immer noch irgendwo?« Ihre Fragen überstürzen sich und ich bremse sie mit erhobener Hand.


  »Wenn du mal für zwei Minuten die Klappe hältst, erzähle ich dir alles.« Sie lacht und hält sich die Hand vor den Mund.


  »Schieschlos«, nuschelt sie, worauf ich kichern muss. Es ist so schön, wieder mit ihr zusammen zu sein.


  »Okay. Erstens: Jareth, Race und ich sind nicht tot. Schon gemerkt, dass wir keinen lila Schimmer haben?«


  »Nicht tot?« Meine Schwester lässt die Hand fal en. Wusst ich's doch, dass ihr Schweigen nicht von Dauer ist. »Aber das ist unmöglich!


  Keinem Lebenden ist es gestattet, sich hier unten aufzuhalten.«


  »Weshalb wir auch so lange gebraucht haben, um dich zu finden«, erwidere ich trocken und erzähle ihr die Geschichte von Fitter und dem Whirlpool, von Charon, der Dämonenpatrouil e und Herkules. »Aber wir haben es geschafft«, beende ich schließlich meinen Bericht. »Jetzt sind wir al e hier.«


  »Aber . . . warum?«


  »Um dich zu retten, Doofie.«


  Meine Schwester glotzt mich verständnislos an. »Um mich zu retten? Wovor denn? Ich bin doch schon tot!«


  »Eben. Wir wol en dich wieder untot machen.


  Ich meine nicht untot wie ein Vampir, sondern wieder richtig Iebendig. Wir arbeiten daran, eine Audienz bei Hades zu bekommen, um uns für dich einzusetzen. Ich werde ihm erklären, dass dein Tod ungerecht war und nie hätte passieren dürfen, besteht immer noch eine Chance, fal s wir ihn vor deinem Richttag überzeugen können.«


  Sunny starrt mich fassungslos an und nagt an ihrer Unterlippe. Langsam steigt Unsicherheit in mir hoch. »Du wil st doch gerettet werden, oder?«, frage ich zögernd.


  Jetzt, wo ich sehe, wie glücklich sie hier unten mit meinem Vater ist, kommen mir langsam Zweifel.


  »Äh schon. Ich meine, andererseits . . .?«


  Schuldbewusst wirft sie Dad einen schnel en Blick zu. Bingo, ich habe wieder ins Schwarze getroffen.


  Aber Dad kapiert zum Glück auch, was los ist. »Sunny«, sagt er tadelnd. »Du kannst noch die ganze Ewigkeit mit mir hier in der Sonne sitzen. Wenn du die Gelegenheit bekommst, auf die Erde zurückzukehren und dein Leben zu Ende zu leben, so wie es sein sollte, musst du sie ergreifen. Denk an Rayne und deine Mutter. Wie sol deine Mutter ohne ihre Tochter weiterleben?«


  »Aber dann bist du doch al ein . . .«


  Er beugt sich vor und küsst sie auf die Stirn.


  »Ich freue mich, dass du an mich denkst, aber mir geht es gut hier. Ich habe mich wunderbar eingelebt und genieße die Ruhe und den Frieden. Und wenn du eines Tages zu mir zurückkommst, werde ich dieses Haus auf Vordermann gebracht und für dich bereit gemacht haben. Denk daran, die Zeit vergeht hier anders. Ein Monat auf Erden ist im Hades oft wie ein einziger Tag. Für mich wirst du im Handumdrehen wieder hier sein.«


  Sunnys Schultern sinken vor Erleichterung herab und sie lächelt breit, freigesprochen von schlechtem Gewissen. »Gut, dann machen wir es so«, sagt sie zu mir.


  »Schließlich sieht es so aus, dass Magnus immer noch in Schwierigkeiten steckt. Wir müssen ihm helfen.«


  Ich nicke und ausnahmsweise macht es mir nichts aus, dass sie sich mehr um ihren Freund sorgt als um ihre Familie. Das ist einfach meine Sunny.


  »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass ihr den ganzen weiten Weg hierhergekom-men seid«, fährt sie fort. »Nur meinetwegen.


  Rayne, diesmal gewinnst du echt den Preis für die Schwester des Jahres. Wie kann ich das je wiedergutmachen?«


  »Ach, da fäl t mir schon was ein«, necke ich sie. »Aber freu dich nicht zu früh. Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit auch nur ansatzweise an den großen Boss heranzukommen. Und selbst wenn ich es schaffe, kann es immer noch passieren, dass ich ihn von meiner megacoolen Idee nicht überzeugen kann.«


  Mein Vater reibt sich nachdenklich das Kinn.


  »Ich könnte eventuel meine Beziehungen spielen lassen«, sagt er. »Und euch so eine Audienz in ein paar Tagen verschaffen. Was meint ihr?«


  »Perfekt!«, rufe ich. »Dann kann ich auch noch ein bisschen mit dir zusammen sein.«


  Ich werde ganz aufgeregt. Dieser Tag wird immer besser.


  Sunny zieht mich und Dad in eine feste Familienumarmung. Die Wärme und Liebe in diesem kleinen Kreis ist beinahe überwäl-tigend und für einen Augenblick glaube ich wirklich, dass al es gut wird.


  Das Zuknal en der Tür lässt uns zusammen-fahren. Ich sehe mich verwirrt um und brauche einen Moment, um zu kapieren, dass Jareth fehlt. Race zappt derweil durch die Fernsehkanäle und wirkt ein wenig gelangweilt.


  »Er ist mal eben rausgegangen«, erklärt er achselzuckend. »Mr Emo wurde die Luft wohl zu stickig bei so viel Glück.«


  Meine Freude verpufft, als ich begreife.


  Armer Jareth. Hier sonne ich mich in meinem Familienglück, während es ihm so schlecht geht. Ich dachte, es würde ihn froh machen, Sunny zu finden, oder ihm wenigstens ein paar von seinen Schuldgefühlen nehmen, aber offenbar erinnert es ihn nur an sein eigenes Unglück. Ich kann meine Schwester in die Arme schließen und sie viel eicht vor der ewigen Verdammnis retten. Er aber wird seine nie wiedersehen.


  Mit einem entschuldigenden Blick zu Sunny und Dad stehe ich auf. Sunny drückt meine Hand wie um zu sagen, dass sie mich versteht. »Ja, geh ihm nach, Rayne«, flüstert sie mit einem aufmunternden Lächeln.


  Ich danke ihr und verlasse das Haus, um meinen Exfreund zu suchen.
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  Ich finde Jareth auf der Verandaschaukel, wo er teilnahmslos ins Leere starrt. Er tut mir so leid, wie er dasitzt und sich anstrengt, gleichgültig zu tun, während aus seinem Gesicht nichts als Kummer spricht.


  »Hey«, sage ich und wage es, mich neben ihn zu setzen. Die Schaukel knarrt leicht unter meinem Gewicht. Der Duft der Blumen steigt mir in die Nase und ich höre ein paar frühe Vögel in einem Baum zirpen. »Al es okay mit dir?« Sogar in diesem paradie-sischen Ambiente sieht er noch höllisch schlecht aus.


  Er zuckt mit den Achseln und sieht mich nicht an. »Ja, klar.«


  Ich mustere sein ausdrucksloses Gesicht.


  »Ich dachte, du bist viel eicht ein bisschen erleichtert, dass wir Sunny gefunden haben«, sage ich vorsichtig. »Ich meine, wir haben es jetzt beinahe geschafft. Wir werden sie gesund und munter zurückbekommen und du brauchst dich nicht länger schuldig fühlen. Macht dich das nicht wenigstens ein klitzekleines| bisschen froh?«


  »Doch, sicher«, sagt er im traurigsten Ton aller Zeiten. »Ich bin überglücklich.«


  »Hm, ja sicher. Nur dass du ein Gesicht ziehst, als hätte jemand dein geliebtes Batman-Shirt verbrannt.«


  Er lehnt sich auf der Schaukel zurück und seufzt gedehnt.


  »Komm schon, Jareth«, dränge ich. »Sag mir, was du auf dem Herzen hast. Du weißt, es bleibt unter uns, egal, was ist. Du kannst mir vertrauen, weißt du noch?«


  Lange gibt er keine Antwort und ich bin schon kurz davor, aufzugeben und ins Haus zurückzugehen. Doch als ich ihn wieder allein lassen will, macht er endlich den Mund auf.


  »Es ist nur . . . euch da drin zu sehen«, sagt er gequält. »Glücklich wiedervereint . . .« Er schüttelt den Kopf. »Du hattest nie irgend-welche Bedenken, stimmt's? Du hattest keine Angst. Du hast gewusst, was zu tun ist, und hast es getan, ohne einen Gedanken an deine eigene Sicherheit zu verschwenden...«


  »Natürlich hatte ich Angst«, widerspreche ich. »Ich war halb verrückt vor Angst! Aber Sunny hat mich gebraucht. Also habe ich das Nötige getan. Genau wie mein Dad damals im Elfenland. Das tun Verwandte nun mal füreinander.« Ich sehe ihn hilflos an. »Ich meine, du hast doch das Gleiche für deine Familie getan, oder? Als Slayer Inc. euch angegriffen hat, hast du getan, was du konntest, um deine Schwester zu retten . . .«


  Jareth schlägt die Hände vors Gesicht und steht dann so schnel auf, dass ich beinahe von der Schaukel fal e. Er marschiert ans andere Ende der Veranda und starrt in die Gegend. Ich stürze hinterher und sehe zu meiner Verblüffung Bluttränen in seinen Augen schimmern.


  »Was ist los, Jareth?«


  Er lässt den Kopf hängen. »Ich habe dich belogen«, flüstert er.


  »Was?!«


  »Ich habe dir nicht die ganze Wahrheit gesagt. Was wirklich in der Nacht geschehen ist, in der meine Schwester starb. Al die Jahre habe ich es so dargestellt, als hätte ich nach Kräften al es versucht, was möglich war. Als hätte ich mein Bestes gegeben und sei dabei leider gescheitert.«


  »Was wil st du damit sagen?«


  Wieder schweigt er lange. »Als die ersten Jäger unsere Verteidigungsvorrichtungen durchbrachen, hat mich einer von ihnen erkannt«, antwortet er schließlich. »Er wusste, dass ich zu den Konsortiumsmit-gliedern gehörte, deren Stimme sie an die Macht gebracht hatte. Die ihnen das Recht übertragen hatten, Vampire polizeilich zu überwachen und diejenigen zu töten, die nicht ihren Gesetzen gehorchten. Wie meine Schwester.«


  »Und?«


  »Er sagte, wenn ich mich wehren würde -


  wenn ich auch nur einem einzigen Mitarbeiter von Slayer Inc. schaden würde - , würde er das als Vertragsbruch ansehen.


  Als Angriffshandlung gegenüber einer verbündeten Partei.« Jareth schnaubt frustriert.


  »Er sagte, damit würde ich ihnen das Recht geben, die Übereinkunft ganz zu kündigen und unsere Organisation zu verfolgen. Sie würden dann einen nach dem anderen von uns töten, bis die Vampire ein für al e Mal ausgerottet wären.«


  »Autsch.« Ich schneide eine Grimasse.


  »Ich hätte mich dafür entscheiden können, meine Schwester zu retten«, endet er mit gebrochener Stimme. »Aber nur zum Schaden der gesamten Vampirrasse. Also zögerte ich, überlegte fieberhaft, was ich tun sollte. Ich wäre bereitwillig gestorben, um meine Familie zu retten. Aber ich konnte nicht mein ganzes Volk verraten. Die Vampire vertrauten mir, sie hatten sich meiner Führung unterstel t. Wie konnte ich sie da einfach opfern? Noch dazu, wo sie sich nichts zuschulden kommen lassen hatten?«


  »Ich kann mir nicht mal vorstel en, so eine Entscheidung treffen zu müssen«, sage ich leise. »Und das innerhalb von Sekunden.«


  Tröstend lege ich ihm eine Hand auf den Arm, aber er zieht ihn weg.


  »Oh doch, das kannst du! Das meine ich ja.


  Du hättest nicht einen Augenblick lang ge-zögert. Du bist eine Kämpferin, Rayne. Du hättest dich mitten reingestürzt, deine Familie verteidigt und dann weitergekämpft, bis du auch den letzten Vampir auf Erden gerettet hättest.« Er lässt den Kopf hängen.


  »Ich dagegen habe zu lange gezögert. Ich war wie erstarrt und unfähig zu handeln. Und während ich noch mit der Entscheidung rang, hat derselbe Jäger meiner Schwester seinen Pflock ins Herz gestoßen.« Eine einzelne Träne rol t über seine Wange und tropft auf den weiß gestrichenen Verandaboden. »Nie werde ich den Blick vergessen, mit dem sie mich ansah, bevor sie zu Nichts zerfiel. Sie wusste, dass ich sie im Stich gelassen hatte.«


  Ich packe ihn und drehe ihn unnachgiebig zu mir um. »Jareth, sieh mich an«, sage ich streng. »Du warst in einer ausweglosen Situation. Ich bin sicher, dass deine Schwester dir keinen Vorwurf macht. Sie weiß, dass du das Herz am rechten Fleck hast und dass du nur das Beste für alle wol test.«


  Jareth runzelt die Stirn. »Du hast leicht reden. Aber du kannst es nicht beweisen. Ich werde es nie mit Sicherheit wissen. Und ich werde bis in al e Ewigkeit mit dieser Schuld leben müssen.« Mit diesem Satz stürmt er von der Veranda und hinaus in die Nacht. Ich überlege, ob ich ihn aufhalten und ihm weiter gut zureden soll. Aber im Grunde weiß ich, dass es zwecklos ist. Die einzige Person, der er jemals glauben wird, ist seine Schwester.


  Und die ist zu tot, um . . .


  Moment mal. Plötzlich habe ich eine Idee und ich laufe ins Haus, die Treppe hinauf und ins Wohnzimmer, wo Sunny sich gerade Races Annäherungsversuchen zu entziehen versucht.


  »Ach bitte, komm schon«, bedrängt er sie.


  »Das wird wie eine große Schlummerparty!


  Sich gegenseitig stylen, Kissenschlachten...«


  »Geh ins Bett, Rockstar«, sage ich und schubse ihn beiseite. »Sunny und ich haben Wichtigeres zu besprechen.«


  Er seufzt. »Okay, okay. Irgendwo in den elysischen Gefilden gibt es bestimmt jeman-den, der mein Kuschelbedürfnis zu schätzen weiß.« Er steht auf und verschwindet die Treppe hinunter und zur Haustür raus.


  »Geht es Jareth gut?«, fragt Sunny. »Er scheint irgendwie nicht er selbst zu sein.


  Habt ihr zwei euch gestritten oder was?«


  Ich fasse die Geschehnisse für sie zusammen.


  »Oje, der Arme! Wie muss es sein, ewig diese Schuld mit sich herumzutragen«, kommentiert Sunny mitfühlend. »Kein Wun-der, dass er immer so düster und grüblerisch ist.«


  »Allerdings«, sage ich. »Aber wie wär's, wenn wir seine Schwester für ihn finden würden? Sie war ein Vampir – also muss sie auch irgendwo hier unten sein, oder?«


  Meine Schwester macht große Augen.


  »Natürlich! Ich wette sogar, dass seine ganze Familie hier ist. Du kannst bestimmt herausbekommen, wo sie wohnen, und mal bei ihnen anklopfen. Dann können sie ihm selbst sagen, dass sie ihr nicht den gering-sten Vorwurf machen, und ihn ein für al e Mal von seinen Schuldgefühlen befreien.«


  »Es sei denn, sie machen ihm doch einen Vorwurf...« Ich ziehe einen Flunsch. »Ich meine, wir wissen nicht, wie sie reagieren werden, oder? Viel eicht vertreiben sie sich die Ewigkeit damit, Nadeln in jarethähnliche Voodoopuppen zu stechen.«


  »Na ja, aber sie sind doch seine Familie«, entgegnet Sunny. »lch meine, selbst wenn ich supersauer auf dich bin, hält das keine hundert Jahre an.«


  »Hal o? Du kannst nicht mal fünf Sekunden lang auf mich sauer sein!«


  »Das werden wir ja sehen, wenn du mich das nächste Mal nervst.«


  Ich pruste. »Der springende Punkt ist, dass Jareth's Familie in Nr. 666 Feuersee-Chaussee wohnen, bei lebendigem Leib auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden sein oder den Tag verfluchen könnte, an dem er geboren wurde. Woher sollen wir das wissen? Ist es das Risiko wert? Wenn er sie nämlich leiden sieht, wird er sich noch hundertmal mehr hassen.«


  Sunny denkt darüber nach. »Wie wäre es mit dieser Hel book-Geschichte?«, fragt sie.


  »Viel eicht könnten wir sie darüber ausfindig machen! Ihre Pinnwände lesen und sehen, wie sie so leben.«


  »Das ist eine tol e Idee!« Ich springe vom Sofa auf und stürze mich auf Dads Com-puter. »Wenn sie einen glücklichen Eindruck machen, riskieren wir es. Wenn nicht, sagen wir ihm nichts davon.«


  »Klingt nach einem guten Plan!«


  Ich sehe sie an, wie sie auf der Couch sitzt und mich anstrahlt. Nie hätte ich es für möglich gehalten, dass ich sie noch einmal so sehen würde. Meine Schwester, mit mir vereint. Ein wahr gewordener Traum.


  Und jetzt ist Jareth dran, aus seinem Alb-traum aufgeweckt werden.
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  »Also, ich weiß echt nicht, ob das eine so gute Idee ist«, murrt Jareth, als ich ihn abends zum Bus Nummer 777 zerre, nachdem wir zum ersten Mal seit Langem richtig geschlafen haben. »Wenn wir hier einfach so durch die Gegend spazieren, könnten wir wieder der Dämonenpatrouil e über den Weg laufen. Und diesmal wird kein Herkules da sein, um uns aus der Patsche zu helfen.« Er fixiert mich missbil igend. »Du bist kurz davor, eine Audienz bei Hades zu ergattern und deine Schwester zu retten. Wil st du wirklich gerade jetzt das Risiko eingehen, zerstückelt zu werden? Nur damit wir irgendwo zu Abend essen können?«


  Ich verkneife mir ein Grinsen; er ist vol drauf reingefal en. »Hey, ich hab seit fast einem Jahr nix mehr gegessen, ohne es gleich wieder von mir zu geben«, erinnere ich ihn.


  »Ich werde mir die Gelegenheit, einen Vegi-Burger zu mampfen, ganz bestimmt nicht entgehen lassen.«


  Als mein Vater uns darüber informierte, dass in der Unterwelt sogar Vampire richtiges Essen zu sich nehmen können, ist mir klar geworden, dass das der perfekte Vorwand ist, Jareth aus dem Haus und zu seiner Familie zu locken. Er wäre nie und nimmer einverstanden gewesen, wenn ich ihm die Wahrheit gesagt hätte. Doch nachdem Sunny und ich die Hel book-Pinnwand seiner Familie studiert und festgestel t hatten, dass sie nur ungefähr eine Meile von Dad entfernt in der superschnieken Gegend der Elysischen Hügel wohnt, wussten wir, dass ich dieses Familienwiedersehen unbedingt arrangieren muss, solange noch Zeit ist.


  »Außerdem haben wir doch sonst nichts vor heute, oder?«, plappere ich weiter. »Dad muss immer noch unser Treffen mit Hades organisieren und solange können wir doch genauso gut genießen, was die elysischen Gefilde uns zu bieten haben. Wie ich höre, hat der Chefkoch in einem Fünf-Sterne-Hotel in Manhattan gekocht, bevor er bei einem tragischen Flambierunfal umgekommen ist.«


  Jareth lehnt sich im Bus zurück und starrt aus dem Fenster. »Ja, wird schon nett werden«, räumt er ein. »Ich wil nur nicht, dass du dich ablenken lässt.«


  Ich lächele ihn an und weiß seine Fürsorge zu schätzen. Etwa eine Stunde, nachdem er aus dem Haus meines Vaters weggestürmt ist, ist er zurückgekommen und hat sich zigmal entschuldigt. Ich könne nichts dafür und er wol e mir keine Steine in den Weg legen. Von jetzt an sol e sich al es nur noch um Sunny drehen.


  Nein, es wird sich ab jetzt nicht al es um Sunny drehen, aber das braucht er jetzt noch nicht zu wissen. Ich will ihn ja nicht gleich wieder verjagen.


  Der Bus hält an einer gepflegten, baumge-säumten Straße in einem durch Schranken abgeschirmten Viertel mit riesigen Vil en.


  Daneben wirkt das Haus von meinem Dads wie ein Schuppen. Das Gras ist hier so üppig und grün, dass es fast künstlich aussieht, und die Gärten quel en über von exotischen bunten Blumen, wie ich sie noch nie gesehen habe.


  »Da sind wir«, sage ich, nehme Jareths Arm und ziehe ihn aus dem Bus. Die Tür schließt sich geräuschlos hinter uns und der Bus fährt weiter. Jareth sieht sich verwirrt um.


  »Bist du sicher, dass das die richtige Haltestel e ist?«, fragt er. »Sieht nicht nicht gerade aus wie die Restaurantmeile . . .«


  »Vertrau mir«, sage ich und führe ihn die Straße entlang. Wir folgen der Wegbe-schreibung aus Hel book, die Sunny ausge-druckt hat. Unterwegs schaue ich mir die Prachtdomizile, an denen wir vorbeikommen, genauer an. Im Gegensatz zu der Wohnge-gend meines Vaters, wo sich die Häuser wie Bauklötzchen ähneln, sind sie hier al e total verschieden. Unterschiedliche Baustile, unterschiedliche Epochen. Jeder hat sich wohl das Haus gebaut, in dem er sich am wohlsten fühlte, und in dem Stil, der zu seinen Lebzeiten angesagt war. Es gibt mexikanische Ranchhäuser, viktorianische Vil en, Bungalows aus Neuengland und . ..


  . . . eine große, alte, protzige Burg ganz am Ende der Sackgasse.


  Jareth bleibt wie angewurzelt stehen, als er sie entdeckt, und es fal en ihm fast die Augen aus dem Kopf. »Diese Burg«, stammelt er.


  »Sie sieht genauso aus wie . . .« Mit angster-fül ten Augen sieht er mich an. »Du führst mich nicht zum Abendessen aus, oder?«


  Ich schüttele den Kopf. »Nicht direkt.« Ich hake mich bei ihm unter und wil ihn dazu bewegen weiterzugehen, doch er scheint wie erstarrt. »Komm schon«, dränge ich. »Wir sind fast da.«


  »Rayne«, sagt er gepresst. »Das hättest du nicht tun sol en.«


  »Doch, hätte ich wohl. Schließlich vermisst du deine Schwester seit Jahr und Tag. Wil st du etwa auf diese einmalige Chance verzichten, sie endlich wiederzusehen?«


  »Ja . . . ich meine, nein. Aber was ist, wenn sie ...« Er stockt und sieht mich betroffen an.


  »Was ist, wenn sie mich nicht sehen will?


  Damit könnte ich nicht leben.«


  »Tja, das liegt jetzt nicht mehr in deiner Hand«, entgegne ich, packe wieder seinen Arm und zerre ihn ein paar Schritte weiter auf die Burg zu. Aber er bockt wie ein störrischer


  Esel.


  »Rayne, glaub nicht, ich wüsste deinen Versuch nicht zu schätzen«, sagt er. »Aber ich halte das wirklich nicht für eine gute ...«


  Plötzlich bricht er ab und starrt auf etwas hinter meinem Rücken. Ich drehe mich um und erblicke eine zierliche, lila schimmernde Frau. Ihre Haare reichen ihr bis zur Taille und sie kommt so schnell über die Zugbrücke gelaufen, wie ihre schlanken Beine sie tragen.


  »Jareth!«, ruft sie mit britischem Akzent.


  »Bist du es wirklich?«


  Jareths Fingernägel bohren sich in meinen Arm, so fest, dass winzige Blutstropfen hervorquellen. »Sarah?«, flüstert er.


  Sie muss es sein, denn gleich darauf wirft sich das Mädchen jubelnd in seine Arme.


  »Das gibt es doch nicht!«, ruft sie. »Du bist hier. Du bist tatsächlich hier! Ich habe schon Gerüchte gehört, es aber nicht geglaubt!«


  Sie vergräbt das Gesicht an seiner Brust und schmiegt sich fest an ihn. »Oh Jareth, ist das schön, dich endlich wiederzusehen!«


  Mein geschockter Exfreund braucht einen Moment, um seine Sprache wiederzufinden.


  »Sarah«, sagt er endlich und macht sich von ihr los, um sie in Augenschein zu nehmen.


  »Du bist erwachsener geworden.«


  Sie kichert. »Ich habe mich in einem der elysischen Schönheitssalons hier runderneu-ern lassen. Das ist einer der Vorteile, wenn man tot ist - man kann sich aussuchen, wie man aussehen wil . Die meisten Leute wollen natürlich jünger werden, mindestens zehn Jahre oder so. Aber nachdem ich zweihundert Jahre im Körper einer Zehnjährigen zugebracht hatte, fand ich es an der Zeit, es mal mit dem Teenageralter zu versuchen.«


  Sie wendet sich an mich und ihre Augen - die Jareths so ähnlich sind - leuchten. »Oh Rayne, vielen Dank!«, ruft sie. »Danke, dass du meinen Bruder zu mir gebracht hast. Und dass du dich so gut um ihn gekümmert hast.«


  »Ich gebe mir Mühe«, sage ich grinsend. »Es ist nicht immer leicht, das kann ich dir sagen.


  Dein Bruder ist ein ziemlich dickköpfiger Vampir.«


  »Als ob ich das nicht wüsste.« Sarah sieht Jareth liebevol an. »Jetzt kommt! Mom und Dad sind im Haus! Wir wol ten gerade zu Abend essen. Ihr müsst uns Gesellschaft leisten. Dad gril t köstliche Porterhouse-Steaks.«


  »Siehst du? Ich habe nicht gelogen! Wir gehen doch noch essen«, sage ich zu Jareth, während Sarah ihn in die Burg zerrt.


  Irgendwie schafft er es, einen Fuß vor den anderen zu setzen, aber viele Worte bringt er immer noch nicht heraus. Ich hoffe, das hier ist wirklich okay für ihn. Ich meine, ich wol te ihn nur überraschen, nicht gleich ins Koma versetzen.


  Wir laufen über die Zugbrücke und durch das Haupttor. Obwohl das Gemäuer von außen total mittelalterlich aussieht, stel e ich zu meiner Überraschung fest, dass es drinnen sehr gemütlich eingerichtet ist. Al es sieht aus wie aus eine Landhauskatalog, inklusive hochmoderner Ausstattung des 21. Jahrhun-derts. Eine Frau mit blonden Haaren und blauen Augen, die ich auf Anfang vierzig schätze, steht an der Spüle und putzt Gemüse. Als sie Jareth sieht, strahlt sie, streift ihre Gummihandschuhe ab und umarmt ihn überglücklich.


  »Mein Sohn!«, ruft sie und küsst ihn stürmisch auf beide Wangen. »Es ist wunder-bar, dich zu sehen. Wir haben schon fast befürchtet, dass du nie vorbeikommen würdest.« Dann umarmt sie auch mich. »Ich hoffe, ich bin nicht zu überschwänglich«, entschuldigt sie sich. »Es ist nur . . . ich wol te dich schon so lange kennenlernen, Rayne.«


  Ich strahle ebenfalls und mag sie auf Anhieb.


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal die Gelegenheit haben würde, Jareths Eltern kennenzulernen.«


  »Woher wusstet ihr überhaupt, dass ich hier bin?«, unterbricht uns Jareth, der immer noch ziemlich verwirrt aussieht.


  »Und woher wisst ihr von Rayne?«


  »Machst du Witze? Wir behalten dich die ganze Zeit im Auge, mein Junge«, ertönt eine tiefe, dröhnende Stimme aus dem Nebenzimmer. Einen Moment später kommt ein gut aussehender Mann von Mitte vierzig herein, der haargenau wie eine ältere Version meines Freundes aussieht. Er klopft seinem Sohn voller Zuneigung auf die Schulter. »Wir wissen von al em, was du in den letzten Jahren getrieben hast.«


  »Aber wie . . .«


  »HADES-TV«, erklärt seine Schwester und zeigt auf einen schicken Sechzig-Zol -Flach-bildschirm, der über dem Kamm hängt. »Wir haben den Sender vor ein paar Jahren abonniert. Er bietet Fernsehüberwachungs-anlagen, mit denen man das Leben seiner Verwandten auf der Erde verfolgen kann.«


  Sie wirft Jareth einen verschmitzten Blick zu.


  »Wir wissen immer, was du gerade so machst, Tag und Nacht.«


  Jareth starrt zuerst den Fernseher an, dann seine stolze Familie. »Ihr habt mich beobachtet?«


  »Natürlich!«, ruft Sarah. »Du bist schließlich immer noch mein Bruder, weißt du. Ich muss doch ein Auge auf dich haben und mich vergewissern, dass es dir gut geht.«


  »Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich wir waren, als du Rayne begegnet bist«, fügt seine Mutter hinzu. »Nach so vielen Jahren des Al einseins hattest du endlich jemanden der sich um dich kümmert.« Sie sieht mich liebevol an. Oh ich mag diese Frau!


  »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, Rayne«, sagt Sara. »Aber ich habe mir immer eine Schwester gewünscht.«


  Ich lächele sie an. »Es macht mir überhaupt nichts aus. Ich finde es tol .«


  Jareth sinkt auf ein Sofa mit rotem Schonbe-zug und streicht sich mit beiden Händen die Haare aus der Stirn. »Ich kann es nicht fassen«, sagt er, halb in die Runde, halb zu sich selbst. »Entschuldigt bitte. Ich . . . ich muss das erst mal verdauen.«


  »Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Wir haben al e Ewigkeit.« Seine Mutter küsst ihn auf die Stirn und bei dieser Geste überläuft mich ein kleiner Glücksschauer. Seit ich Jareth kenne, ist er immer der totale Einzel-gänger gewesen. Immer ist es ihm schwer-gefal en, Kontakt zu anderen aufzubauen, und nie hat er es geschafft, sich so weit zu öffnen, dass er anderen seine Geschichte mitteilen konnte. Außer mir viel eicht, aber auch das nur gelegentlich. Ihn jetzt in dieser familiären Umgebung zu sehen, umringt von Leuten, die ihn genauso lieben, wie meine Familie mich liebt - das ist schon beinahe surreal.


  Egal, was jetzt noch passiert, ich bin auf jeden Fal unglaublich froh, dass wir das gemacht haben. Jetzt kann al es nur besser werden.


  »Ich kümmere mich mal weiter ums Abendessen«, verkündet Jareths Mom und geht zum Frühstückstrescn. »Schatz, würdest du nach den Steaks sehen?«


  »Unbedingt, Liebling«, antwortet Jareths Vater und geht zu einer gläsernen Schiebetür am anderen Ende des Burgsaals. Der köstliche Geruch von Gegril tem weht herein.


  Ich lasse mich neben Jareth aufs Sofa fal en und versuche, seinen Blick einzufangen.


  »Das ist deine Chance«, zische ich ihm zu.


  »Du hast so lange darauf gewartet, mit deiner Schwester sprechen zu können. Jetzt ist sie hier. Vermassele es nicht. So eine Gelegenheit kommt nie wieder, da bin ich mir ziemlich sicher.«


  Jareth schweigt einen Moment, dann nickt er langsam. »Sarah?«, ruft er. »Kann ich mal mit dir reden?«


  »Natürlich!« Sarah hüpft auf den Sessel ihm gegenüber. »Was liegt an?«


  Als Jareth sich vorbeugt, um ihre Hände zu nehmen, rutsche ich stil und leise vom Sofa, um die beiden al ein zu lassen. Aber ich kann nicht anders, als in der Nähe zu bleiben und ihr Gespräch zu belauschen.


  »Ich wol te . . . ich wol te dich um Verzeihung bitten«, stammelt Jareth. »Es tut mir sehr leid, was ich dir damals in unserer Burg angetan habe, in der Nacht, als Slayer Inc.


  die Wäl e gestürmt hat.«


  Sarah blinzelt ihn verwirrt an. »Warte, was hast du mir denn angetan?«


  Jareth fährt sich nervös mit der Hand durch die Haare und macht ein unglückliches Gesicht. »Ich habe dich im Stich gelassen.


  Ich habe dich einfach sterben lassen, ohne zu zögern, und das, als du mich am dringendsten gebraucht hast. Und dann hat dir dieser Jäger seinen Pflock ins Herz gestoßen.« Er lässt den Kopf hängen. »Es ist meine Schuld, dass du hier bist. Dass du dein Leben nicht zu Ende leben konntest.«


  Mit angehaltenem Atem warte ich auf Sarahs Antwort. Wird sie ihm verzeihen? Oder ihm sagen, dass es zu spät ist für eine Entschuldigung?


  Zu meiner Überraschung tut sie weder das eine noch das andere. Sie lacht.


  »Was ist?«, fragt Jareth verärgert. »Was zum Hades ist daran so komisch?«


  »Tut mir leid, tut mir leid!«, ruft sie glucksend.


  »Es ist nur . . . ist das der Grund, warum du all die Jahre immer so ein Emo warst? Weil du dachtest, du wärst für meinen Tod verant-wortlich?« Sie schüttelte den Kopf und sieht ihn mit ihren klaren blauen Augen zärtlich an.


  »Oh Jareth«, murmelt sie. »Du hast das anscheinend al es vol kommen falsch in Erinnerung. Du hast damals zu mir gesagt, ich sol zurückbleiben und mich verstecken, weißt du nicht mehr? Du hast mich sogar zu einem Versteck geführt. Aber ich habe nicht daran gedacht, mich vor diesen Bastarden zu verkriechen. Ich sah zwar noch aus wie ein kleines Kind, aber ich war immerhin schon hundert Jahre alt. Und ich wusste genau, was ich tat, als ich wieder herauslief, um es mit Slayer Inc. aufzunehmen.«


  »Aber ich hätte dich aufhalten können . . .«


  »Nein, hättest du nicht. Sarah schüttelt entschieden den Kopf. »Selbst wenn du es gewol t hättest.«


  »Wieso denn nicht?«


  »Ich habe dir nie von meiner besonderen Vampirgabe erzählt, Brüderchen. Wahr-scheinlich dachte ich, dass du mich daran hindern würdest, sie zu benutzen, wenn du davon wüsstest.«


  »Ich verstehe nicht. Was für eine Vampirgabe? Und was hätte das geändert?«


  »Jareth, ich kann mir andere gefügig machen, ihren Wil en beeinflussen«, erklärt sie. »Das konnte ich von Anfang an, seit ich mich in einen Vampir verwandelt habe.«


  Etwas schuldbewusst zuckt sie mit den Achseln. »In jener Nacht war mir vol kommen klar, dass du dich sofort mit blitzenden Vampirzähnen in den Kampf stürzen und versuchen würdest, sie ganz al ein zu besiegen - obwohl es deinen Tod bedeutet hätte. Also habe ich dich manipuliert. Ich habe dir eingeflüstert, dass du an einer bestimmten Stel e bleiben sol test. Schließ-


  lich musstest du dich schon um al die anderen Vampire des Blutzirkels sorgen. Ich konnte nicht zulassen, dass du dich für mich opferst.«


  Jareth starrt sie an und schüttelt ungläubig den Kopf. »Also habe ich dich gar nicht al ein gelassen?«


  »Jedenfal s nicht freiwil ig. Du hättest dich meinem Einfluss nie und nimmer wider-setzen können«, versichert sie. Dann nimmt sie erneut Jareths Hände und sieht mit ihren kühlen blauen Augen in seine. »Jareth, du hast meinen Tod nicht verschuldet. Ich habe dir das Leben gerettet.«


  Das ist zu viel für ihn. Jareth bricht in Tränen aus. Seine Schwester nimmt ihn in den Arm und streichelt ihm tröstend über den Rücken.


  »Mein großer Bruder«, murmelt sie. »Es tut mir so leid, dass ich das gemacht habe, ohne dir etwas davon zu sagen. Ich fasse es nicht, dass du dir al die Jahre Vorwürfe wegen etwas gemacht hast, an dem du nicht schuld warst.« Sie lächelt ihn schuldbewusst an.


  »Kannst du mir jemals verzeihen?«


  Er schluckt hörbar und wischt sich die Tränen aus den Augen. »Nur wenn du mir zuerst verzeihst.«


  »Abgemacht! Hand drauf?« Sie streckt die Hand aus. Er schlägt ein und umarmt sie noch einmal heftig.


  »Oh Sarah! Danke! Ich bin dir ja so dankbar.«


  »Nein, großer Bruder, ich danke dir! Ich bin sehr froh, dass du mir nicht böse bist. Jetzt brauche ich auch kein schlechtes Gewissen mehr zu haben.«


  »Ich würde dir nie einen Vorwurf machen.«


  Während die Geschwister sich glücklich umarmen, werfe ich einen Blick in die Küche, wo ihre Mom und ihr Dad Seite an Seite stehen. Jareths Mom hebt den Daumen. Ich grinse. Geschafft!


  Doch gerade, als ich einen kleinen Freudent-anz aufführen wil , plärrt eine laute Sirene im Saal los. »Was zur . . . « Jareths Eltern werden sofort aktiv, blicken auf die Videomonitore an der Tür und können die Panik in ihren Gesichtern kaum verbergen.


  »Was ist los?«, frage ich erschrocken.


  »Dämonenpatrouil e«, antwortet Jareths Vater grimmig.


  »Hier?« O nein. Nicht jetzt. Nicht, wo wir so nah dran an einem Happy End für uns al e sind. Ich werfe Jareth einen panischen Blick zu. Wie haben sie uns gefunden? Und was sollen wir jetzt tun?


  »Sie müssen uns irgendwie gefolgt sein«, sagt Jareth und springt auf, das Gesicht weiß, die Fäuste geballt. »Es tut mir leid. Wir hätten nicht kommen sollen. Wir haben euch alle in Gefahr gebracht.« Er nimmt meine Hand. »Komm, verschwinden wir durch die Hintertür.«


  »Nein, wartet«, hält ihn sein Vater zurück. Er eilt zu einem fast deckenhohen, in die Wand eingebauten Bücherschrank und zieht scheinbar willkürlich ein Buch heraus. Das Regal dreht sich um die eigene Achse und bringt einen kleinen dunklen Raum dahinter zum Vorschein. »Hier rein«, kommandiert er. »Ihr könnt euch dort verstecken, bis sie weg sind.«


  »Aber . . .«, will Jareth protestieren, doch seine Schwester fäl t ihm ins Wort.


  »Entweder machst du es freiwil ig oder ich zwinge dir meinen Wil en auf«, sagt sie mit strengem Tonfall, der keinen Widerspruch duldet.


  Jareth beißt sich auf die Unterlippe und überlegt kurz.


  »Okay«, sagt er dann und bückt sich, um in die kleine Kammer zu steigen. »Aber ich bleibe nicht da drin, wenn es gefährlich für euch wird.« Er nickt mir zu. »Komm, Rayne.«


  Ich brauche keine zweite Einladung. Sobald ich hinter den Büchern bin, stel t Jareths Vater den Band zurück und das Regal gleitet zurück an seinen Platz. Mit angehaltenem Atem warten wir im Dunkeln, während eine laute, hässliche Stimme durch die Burg hal t.


  »Wir wissen, dass ihr da drin seid, also macht auf«, verlangt der Dämonenhaupt-mann. »Sonst wird man euch der Beihilfe und Begünstigung Lebender nach Paragraph 432543-2 anklagen. Ihr werdet die Seelen sofort ausliefern oder die Folgen eures Ungehorsams tragen.«


  Ich sehe Jareth besorgt an. Selbst in der Dunkelheit kann ich seine Verzweiflung erkennen. »Was machen wir jetzt bloß?«, flüstere ich.
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  Es wird ans Tor gehämmert, dass die ganze Burg wackelt. »Aufmachen!«, verlangt die Dämonenwache. »Sonst brechen wir die Tür auf!«


  »Nicht nötig. Ich hole nur meinen Schlüssel«, ruft Jareths Vater hastig. Wir hören ein Klicken im Schloss und ein Knarren, als die schwere Holztür aufgezogen wird. Jareth zuckt zusammen, denn gleich darauf trampeln unzählige Fußpaare über die schönen Teppiche seiner Familie.


  »Wo sind sie?«, verlangt der Dämon zu wissen. »Ein Nachbar hat beobachtet, wie sie vor nicht mal zehn Minuten dieses Haus betreten haben.«


  Puh, von den Nachbarn verraten. Das ist wirklich das Letzte.


  »Entschuldigen Sie«, sagt Jareths Schwester. »Wen meinen Sie? Wir wissen nicht, wovon Sie reden.«


  »Viel eicht hilft das eurem Gedächtnis auf die Sprünge.«


  Es folgen ein Schlag, ein Schmerzensschrei und ein dumpfer Aufpral auf dem Boden.


  Jareth fährt auf und kann sich nur mit Mühe beherrschen.


  »Moment, Moment«, beschwichtigt Jareths Vater. »Es besteht kein Anlass, Gewalt anzuwenden. Wir sind anständige, angesehene Bürger der Unterwelt und helfen Ihnen gern bei Ihrer Suche. Aber wir brauchen mehr Informationen. Nach wem suchen Sie denn genau ? Und warum denken Sie, die betreffenden Personen könnten hier sein?«


  »Stel dich nicht blöd, Vampir. Ihr steckt schon bis zum Hals in Schwierigkeiten.


  Wenn ich rauskriege, dass ihr den gesuchten Flüchtigen Beihilfe leistet, wird man euch wegen Hadesverrats anklagen. Dann fliegt ihr aus eurer kleinen Burg hier und schmachtet für die nächsten tausend Jahre im Feuerseegefängnis.«


  Jareth starrt mich an. Auch im Dunkeln erkenne ich, dass sein Gesicht aschfahl geworden ist. »Ich kann nicht zulassen, dass sie das für mich tun«, flüstert er. »Sie sind doch schon meinetwegen gestorben. Ich kann nicht hier stehen und zusehen, wie sie schon wieder an meiner Stel e bestraft werden.« Er streichelt mir sanft über die Wange und sieht mich ängstlich forschend an. »Du verstehst das doch, oder? Ich meine, du würdest für deine Familie doch das Gleiche tun, nicht wahr?«


  Ich nicke und schlucke meine Tränen herunter. Ich wil nicht, dass er dort rausgeht und sich den Dämonen stel t, aber ich weiß, dass er keine Wahl hat. Für ihn scheint es die letzte Chance auf Wiedergutmachung zu sein. Ich darf mich ihm nicht in den Weg stel en.


  »Ich liebe dich«, flüstert er und küsst mich.


  »Ich liebe dich sehr. Und mir tut das al es furchtbar leid.«


  Mir zieht es das Herz zusammen. »Ich liebe dich auch, Jareth«, sage ich und bedecke sein Gesicht mit Küssen. »Und ich bin sehr stolz auf dich. Ich kann dir gar nicht sagen, wiesehr.«


  Er lächelt mich traurig, aber auch ein bisschen erfreut an und drückt dann gegen die Rückseite des Bücherregals, schiebt es halb auf und schlüpft durch den Spalt, bevor er es schnell wieder hinter sich schließt. Und mich al ein in der Dunkelheit zurücklässt, wo ich vor Angst fast ohnmächtig werde.


  »Lassen Sie sie in Ruhe«, höre ich ihn laut sagen. »Ich bin es, den Sie suchen. Wenn Sie mir versichern, meine Familie zu verschonen, werde ich kampflos mit Ihnen gehen.«


  Bei dem Stolz in seiner Stimme überläuft mich ein Schauer, obwohl ich zugleich wei-nen muss. Während ein Teil von mir aus dem Versteck stürmen und verlangen wil , dass sie mich ebenfalls mitnehmen, damit ich wenigstens noch ein paar Minuten mit dem Vampir, den ich liebe, verbringen kann, weiß ich doch, dass ich damit sein Opfer zunichtemachen würde. Er tut es für seine Familie, aber er tut es auch für mich. Damit ich in Sicherheit bin und meine Schwester retten kann. Und auch wenn es mich fast umbringt, muss ich ihn gewähren lassen.


  Trotzdem halte ich es bei dem darauffolgen-den Handgemenge kaum noch aus. Immer wieder höre ich, wie mein Liebster vor Schmerzen unterdrückt stöhnt . . . Ich bohre die Fingernägel in meine Handflächen, so fest, dass Blut hervorquil t, und hasse es, einfach nur hier rumzustehen, anstatt raus-zurennen und die Heldin zu spielen.


  »Wohin bringen Sie ihn?«, höre ich Jareths Vater fragen. »Als Einwohner der elysischen Gefilde haben wir das Recht, es zu erfahren.«


  »Und machen Sie bloß keine Dummheiten«, fügt seine Mutter hinzu. »Wir sind Zeugen dieser Verhaftung. Wenn er nicht nach Recht und Gesetz behandelt wird, werden wir Ihre Patrouil e an oberster Stel e anzeigen.«


  »Macht euch bloß nicht ins Hemd«, höhnt der Oberdämon. »Wir bringen ihn ins Feuerseegefängnis, hübsch legal und vor-schriftsmäßig. Ihr könnt einen Besuchsantrag stel en, sobald er offiziel eingewiesen wurde.«


  »Das werden wir tun. Und wehe, es wurde ihm auch nur ein Haar gekrümmt.«


  Ich muss lächeln, als ich die tapfere Stimme von Jareths Mutter höre. Schleimigen Dämonen die Meinung zu sagen, dazu gehört schon eine Menge Mut. Aber sie liebt ihren Sohn, das ist nicht zu überhören. Sie würde wahrscheinlich sogar Hades persönlich anbrül en, um ihn zu beschützen.


  Bald darauf schlägt die massive Tür hinter den Dämonen zu und ihre polternden Stim-men entfernen sich. Das Bücherregal gleitet auf und vor mir erscheinen die ängstlichen Gesichter von Jareths Familie. »Rayne?«, ruft Sarah. »Ist al es in Ordnung mit dir?«


  Was sol ich darauf antworten? Ich tauche aus meinem Versteck auf, am ganzen Körper zitternd. Jareths Mutter zieht mich in eine zärtliche Umarmung und streichelt mir übers Haar. »Es tut mir leid«, flüstert sie. »Ich wünschte, er hätte das nicht getan. Das war nicht nötig.«


  »Doch, ich denke schon«, entgegne ich.


  »Aber keine Sorge. Ich werde nicht aufge-ben, bis ich ihn da rausgeholt habe.«


  »Oh Gott, Rayne, das tut mir ja so leid!«, ruft Sunny, als ich ihr und Race später am Abend im Haus meines Vaters alles erzähle. »Du musst verrückt sein vor Angst um ihn.«


  Ich werfe mich auf die Couch und starre zur Decke. »Verrückt ist gar kein Ausdruck. Ich kann nicht glauben, dass ich nur dagestan-den und zugelassen habe, dass sie ihn abführten. Kampflos, einfach so. Was ist los mit mir?«


  »Was hätte es gebracht, wenn sie euch beide ins Gefängnis geworfen hätten?«, wendet Race ein. »Auf diese Art hast du zumindest die Möglichkeit, ihn zu retten.«


  »Aber wie?«, stöhne ich. »Ich meine, ich kann nicht einfach ein Hadesgefängnis stürmen und ihn befreien. Selbst mithilfe von Herkules wäre das unmöglich.«


  »Viel eicht kannst du, wenn du mit Hades über mich sprichst, ihn gleichzeitig bitten, Jareth freizulassen?«, schlägt Sunny hoffnungsvol vor.


  »Aber was wird dann aus dir? Meinst du etwa, er wird euch beide gehen lassen?« Ich runzele finster die Stirn, als mir klar wird, in was für einer Lage ich mich befinde. Werde ich mich am Ende zwischen meiner Schwester und meinem Freund entscheiden müssen? Wie sol das gehen, wenn ich nur einen von beiden retten kann?


  »Es muss eine andere Möglichkeit geben«, überlegt Race. »Wenn wir nur Kontakt zu Herkules aufnehmen könnten. Viel eicht würde er uns helfen. Ich meine, ich weiß schon, dass diese Nummer von wegen Gefängnis stürmen nicht funktioniert. Aber der Typ ist ziemlich clever. Viel eicht hat er noch eine Idee auf Lager. Schließlich treibt er's seit Hunderten von Jahren mit der Frau vom Chef und ist immer noch quickleben-dig.« Der Ton unseres Rockstars ist vol er Bewunderung.


  Mit offenem Mund starre ich ihn an. »Das ist es!«, rufe ich und springe vom Sofa auf.


  »Genau das ist es!«


  Race und Sunny sehen mich verdutzt an.


  »Was ist was?«, fragt meine Schwester.


  »Die Geliebte von Herkules. Die Frau von Hades. Persephone! Ich wette, sie hat die Macht, jemanden aus dem Gefängnis zu holen. Und ganz bestimmt ist sie auf Hel book.«


  »Aber warum sol te Mrs Hades uns helfen?«, fragt Race. »Ich meine, fal s Herkules ihr nicht zufäl ig was von uns erzählt hat, sind wir doch bloß ein Niemand für sie. Warum sollte sie sich wegen irgendwelcher dahergelaufener Lebenden aus dem Fenster lehnen?«


  »Weil«, sage ich, sprühend vor Begeiste-rung, »diese dahergelaufenen Lebenden über ihre heimliche Affäre Bescheid wissen.


  Und ich wette, dass sie al es dafür tun wird, damit wir dieses kleine Techtelmechtel nicht ihrem Gatten gegenüber erwähnen . . .«


  Sunny starrt mich ungläubig an. »Ist das dein Ernst? Du wil st die Herrscherin der Unterwelt erpressen?«


  »Wenn ich damit meinen Jareth aus dem Feuersee befreien kann? Verdammt, ja!«


  28


  »Er ist gleich hier drüben, Majestät«, sagt der grünhäutige Dämonengefängniswärter und klappert mit seinen Schlüsseln, als er die schöne Persephone und mich am Tag darauf auf einem schmalen steinigen Pfad am Ufer des Feuersees entlangführt. Die Göttin ist in Röhrenjeans und aufgemotztem Tanktop gekommen, anstatt in griechischer Toga, wie ich eigentlich erwartet hatte. Sie wischt sich die Schweißperlen von der Stirn und steigt vorsichtig in ihren Louboutin-Sandaletten über einen Felsbrocken hinweg.


  »Teufel sei Dank«, murmelt sie. »Diese Hitze ist Gift für meinen Teint.«


  Mir macht der Trip auch nicht besonders viel Spaß, aber ich bin viel zu glücklich, um mich zu beklagen. Gelobt seien die Götter, dass Persephone - »nenn mich Percy« - sofort bereit war, mir zu helfen, als ich sie über Hel book kontaktiert hatte. Erst recht, nachdem ich ihr die gesamte Situation geschildert hatte. Wie sich herausstel te, ist Mrs Hades auch kein großer Fan der Dämonenpa-trouil e, die ihr immer wieder die Rendezvous mit ihrem Liebhaber vermasselt. Außerdem steht sie total auf Geschichten von verbotener Liebe. Als ich ihr von der Verhaf-tung berichtete und sagte, dass ich meinen Freund zurückhaben wol e, war sie richtig wild darauf, ihren Einfluss geltend zu machen. Al ein schon, um der Wache ihres Mannes eins auszuwischen und uns ein Happy End zu verschaffen. Als Bonus hat sie sich obendrein bereit erklärt, uns hinterher für eine persönliche Begegnung mit ihrem Gatten in den Palast zu schleusen. Unter der Voraussetzung, dass wir versprechen, sie nicht zu verraten. Bingo!


  »Puh, ich hasse diesen Ort«, murmelt die Göttin und hält sich mit ihren schlanken Fingern die Nase gegen den Gestank von Fäulnis und Schwefel zu. »Ich kann es gar nicht erwarten, bis der Winter vorbei ist und ich für das nächste halbe Jahr wieder auf die Erde zurück darf.« Sie zwinkert mir zu. »Ich komm euch mal besuchen, wenn ich wieder da bin. Vielleicht können wir dieses neue Restaurant von Mario Batali ausprobieren, das gerade eröffnet hat. Es sol zum Sterben gut sein.«


  Sie kichert über ihr Wortspiel. »Zum Sterben gut, kapiert?«


  »Äh, sicher. Das hört sich . . . großartig an.«


  Du meine Güte, und ich hab noch gedacht, sie würde total Zicken machen wegen der Erpressung. Aber offenbar ist sie so glücklich darüber, mal mit einer anderen nicht toten Person sprechen zu können, dass man sie gar nicht erpressen muss. Für Lebende kann es hier unten wohl ziemlich einsam sein.


  »So, da wären wir«, verkündet der Gefängniswärter und bleibt vor einer Kammer stehen, die buchstäblich aus Feuersäulen besteht. Zum Glück brauche ich mir als Vampir keine Sorgen wegen einer Rauch-vergiftung zu machen. Blinzelnd spähe ich durch die Flammen, um einen Blick auf meinen Freund werfen zu können. Als ich ihn zerschunden und zerschlagen auf dem Boden liegen sehe, schnappe ich nach Luft.


  Die Dämonen haben sich natürlich nicht daran gehalten, ihn anständig zu behandeln.


  Mistkerle.


  »Jareth!«, schreie ich, als der Wärter seinen Schlüssel ins Schloss steckt und die Feuer-tür aufgeht. Verwirrt und benommen hebt er den Kopf. Dann erkennt er mich.


  »Rayne!«, ruft er, rappelt sich hoch und fäl t mir um den Hals. »Du hast mich gefunden.


  Du hast mich tatsächlich gefunden!«


  »Natürlich, du Dummkopf. Dachtest du etwa, ich würde dich einfach hier unten sitzen lassen?«


  Er wirft einen Blick auf den Gefängniswärter.


  »Aberwie . . .?«


  »Jareth, darf ich dir Percy vorstel en? Sie hat das al es hier arrangiert.«


  Jareth macht eine tiefe Verbeugung vor der Göttin. »Ich stehe für immer in Ihrer Schuld, Majestät.«


  Percy winkt lachend ab. »Nicht der Rede wert«, sagt sie. »Das ist das Mindeste, was ich für eine große Liebe tun kann.« Lächelnd sieht sie mich an. »Du hast dir da eine toughe Lady geangelt«, fährt sie an Jareth gewandt fort. »An der sol test du festhalten.«


  »Oh, das habe ich vor«, erwidert Jareth mit leuchtenden Augen. »Darauf können Sie sich verlassen.«


  Und so kommt es, dass wir uns wenig später in einer großen luxuriösen Suite im Schloss des Hades wiederfinden und auf unsere Audienz beim großen Boss warten. Percy meinte, es könne ein bisschen dauern, bis sie die richtigen Hebel in Bewegung gesetzt hätte. In der Zwischenzeit wol e sie uns unser Wiedersehen versüßen. Der Raum ist ganz in Weiß gehalten und die Bettwäsche besteht aus feinster Seide. Als ich aus der herrlich warmen, dampfenden Dusche komme, eingehül t in einen Bademantel aus ägyptischer Baumwol e, sitzt Jareth bereits auf dem breiten Doppelbett. Er winkt mich zu sich und ich schmiege mich an ihn und lehne meinen Kopf an seine Schulter.


  »Du bist wunderbar«, flüstert er, streichelt meinen Rücken und sieht mich liebevoll an.


  »Du gibst nie auf. Du findest immer den Weg zu einem glücklichen Ende.«


  »Selber wunderbar«, murmele ich und genieße das Gefühl seiner Hände auf meinem Körper. Überglücklich, dass ich diese Arme nie wieder verlassen muss. »Ich meine, was du für deine Familie getan hast...


  Du hättest schließlich für den Rest der Ewigkeit in dieser Gefängniszelle hocken können. Trotzdem hast du nicht gezögert.«


  »Ich hätte wohl auch dort festgesessen, wenn du nicht gewesen wärst«, sagt er und küsst mich auf die Wange. »Ach Rayne, ich war so ein Arsch. So ein Idiot. Ich habe dich weggestoßen, obwohl du mir nur helfen wol test. Und trotzdem hast du mich nicht aufgegeben. Nicht mal, nachdem ich be-hauptet hatte, dass ich dich nie wiedersehen wil .«


  »Tja, ich kann eben genauso stur sein wie du«, entgegne ich stolz. »Außerdem bist du mein Blutsgefährte. Du hast mich am Hals -


  und wenn du noch so weit wegzurennen versuchst.«


  »Ich verspreche dir, dass ich nie wieder wegrennen werde«, sagt er und sieht mir in die Augen. »Wie kann ich mich je revanchieren?«, fragt er. »Für das, was du für mich und meine Familie getan hast?«


  »Na, du könntest damit anfangen, dir selbst zu verzeihen. Kein Mr Emo mehr.«


  Er lacht in sich hinein. »Ist das zu glauben?«, meint er leise. »Die ganze Zeit habe ich mich dafür gegeißelt, Sarahs Leben zerstört zu haben. Ohne zu ahnen, dass sie längst viel erwachsener war, als ich ihr zugetraut hatte.« Nachdenklich reibt er sich das Kinn.


  »Sie hier unten zu sehen, mit meiner Familie, so strahlend und glücklich, das hat mir vor Augen geführt, dass ich zu viele Jahre mit Reue und Bedauern vergeudet habe. Dabei ist al es gut so, wie es ist, sogar mehr als gut.«


  »Absolut«, pflichte ich ihm bei. »Jetzt müssen wir nur noch meine Schwester retten und dann heißt es: Wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute.«


  »Das hört sich gut an«, sagt er und küsst mich. »Und ich verspreche dir, was auch geschieht, ich werde immer für dich da sein.


  Ich werde dich nie wieder von mir stoßen.«


  »Dito«, murmele ich und schmelze bei seinem Kuss dahin. Unsere Münder finden sich immer wieder und liebkosen einander mit ungeahnter Leidenschaft.


  Ist es besser, unglücklich geliebt zu haben, als überhaupt nie geliebt zu haben? Ich hoffe, ich muss das nie herausfinden.
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  Irgendwie dachte ich, der Palast des Hades sähe aus wie eine Kulisse aus dem Film Kampf der Titanen. Ihr wisst schon, total akropolismäßig, mit Marmorböden, massen-haft weißen Säulen und al so was. Möglichst noch mit ein paar vornehmen Typen, die auf eleganten Diwanen chillen und sich von ihren Sklaven mit Trauben füttern lassen. Und natürlich tragen al e Togas und Sandalen.


  Aber wie ich inzwischen wissen sol te, unter-scheidet sich das echte Leben sehr vom Kino. Der ganze Palast ist nämlich total post-modern eingerichtet, mit dunkelroten Leder-sofas, Glastischen und Art-deco-Kronleuch-tern. Ziemlich schick, das muss ich zugeben, »Du hast wirklich ein schönes Zuhause«, sage ich höflich zu Percy, als wir am folgen-den Tag auf dem Weg zu ihrem Mann durch einen weiteren opulenten Salon kommen.


  »Danke. Du hättest mal sehen sol en, was das hier für eine Katastrophe war, als ich eingezogen bin«, entgegnet sie und fächelt sich mit ihrer perfekt manikürten Hand Luft zu. »Der Palast war die reinste Goth-Gruft, total schlimm. Aus irgendeinem Grund hatte es sich mein lieber Mann in den Kopf gesetzt, dass der Herr des Totenreichs wie ein Wacken-Pilger wohnen muss. Er hatte alle Wände, Böden und Decken schwarz streichen lassen und sich sogar eine eigens für ihn angefertigte Sargcouch bestel t. Aus zweiter Hand!« Sie macht ein angewidertes Gesicht. »Ich habe meinen armen Innenar-chitekten ermorden lassen, sobald ich hier eingetroffen bin, damit ich mit ihm eine Rundumrenovierung vornehmen konnte. Es hat Jahre gedauert und fängt jetzt al mählich an, nach was auszusehen . . .«


  Wahnsinn. Ich nehme mein Kompliment total zurück. Eine Sargcouch? Schwarze Wände?


  Wie cool ist das denn? Hades klingt wie ein Dunkelmann nach meinem Geschmack.


  Wir betreten ein kleines Vorzimmer. An den Längswänden steht je ein antiker Diwan. Auf der gegenüberliegenden Seite befindet sich eine kunstvol geschnitzte Flügeltür mit Darstel ungen von Dämonen und anderen Albtraumgestalten.


  »Siehst du?« Percy zeigt auf die Tür. »Es gibt immer noch ein paar Dinge, die ersetzt werden müssen.« Sie stößt die Türflügel auf und wir folgen ihr in ein dämmriges Arbeitszimmer. Am anderen Ende hängt der größte Flachbildschirm, den ich je gesehen habe, er bedeckt fast die ganze Wand.


  Darunter sitzt ein unscheinbarer kleiner alter Mann, aus dessen Halbglatze zwei Miniatur-hörner sprießen. Verblüfft starre ich auf seine runzeligen, von Altersflecken übersäten Hände und seine extrem uncoolen Opahosen. Das soll der große strenge Boss sein, vor dem alle solche Angst haben?


  Und was macht er da eigentlich? Ich stutze . . . Spielt er tatsächlich Vampire gegen Zombies?


  »Äh, hal o, Schatz«, spricht Percy Ihren Mann mit saccharinsüßer Stimme an. Jetzt verstehe Ich, warum sie es mit Herkules treibt. »Das hier sind . . .«


  »Höl e und Verdammnis!«, schreit Hades, als ein Zombie sich anschickt, seine Vampirfigur zu packen und ihr den Kopf abzubeißen. Er schleudert den Control er quer durch den Raum, wo er in hundert Stücke zerbricht.


  Dann wirbelt er auf seinem gepolsterten schwarzen Lederstuhl herum und durchbohrt seine Frau mit einem mörderischen Blick.


  »Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du mich nicht stören sol st, wenn ich meine Computerspicle spiele?«


  Percy verdreht die Augen. »Ungefähr so oft, wie du sie spielst«, knurrt sie zurück und hat ganz offensichtlich überhaupt keine Angst vor ihm. Ich ziehe ein Stück den Kopf ein, während ich auf seine nächste Reaktion warte.


  Doch der Gott lacht nur und tätschelt Ihr den Arm. »Eins zu nul für dich, Hase«, sagt er, ehe er sich wieder umdreht und einen nagelneuen Control er von einem Sklaven in einer weißen Toga entgegennimmt. Ich frage mich, wie hoch sein Wochenverbrauch ist.


  »Entschuldige, viel eicht hast du mich nicht gehört«, sagt Percy etwas lauter. »Ich habe ein paar Freunde mitgebracht, die mit dir reden wol en.«


  »Sie werden ein andermal wiederkommen müssen«, antwortet Hades geistesabwesend. »Ich habe beschlossen, mit niemandem zu sprechen, bis ich Level 12


  gemeistert habe.« Er drückt auf »Fortfahren«, worauf der Monitor wieder zum Leben erwacht. Sein Vampir erscheint in einem Einkaufszentrum und drischt mit einer Machete auf die angreifenden Zombies ein.


  Ich erinnere mich noch von zu Hause an dieses Level. Es ist wirklich etwas kniffelig.


  Percy stel t sich vor den Bildschirm und verbaut ihm die Sicht. »Liebling«, sagt sie mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Du bist jetzt seit drei Wochen auf diesem Level. Die machthungrigen Speichel ecker da draußen wittern schon Morgenluft.«


  Hades schreit auf, als ein Zombie ihn packt und einen dicken Bissen aus seinem Bein herausbeißt, sodass das Blut nur so spritzt.


  Ups, da geht der nächste Control er hin. Ich hoffe, er besitzt eine ordentliche Masse PlayStation-Aktien.


  »Das ist mir scheißegal, und wenn Zeus persönlich zum Tee kommt«, schreit er sie an. »Jetzt verschwindet, bevor ich euch al e enthaupten lasse.« Er reißt seinem Sklaven den neuen Control er so heftig aus der Hand, dass der arme Kerl beinahe hinfäl t.


  »Gut, wie du wil st. Was kümmert es mich, wenn sie dich vom Thron stürzen«, gibt Percy zurück, ehe sie aus dem Zimmer stürmt. Ich werfe noch einen kurzen Blick auf Hades, aber der ist schon wieder total in sein Spiel vertieft. Widerstrebend folgen wir Percy hinaus.


  »Tut mir leid«, sagt sie. »Wie ihr seht, ist mein Mann im Moment ziemlich . . .


  beschäftigt.« Sie rol t genervt mit den Augen.


  »Aber ihr dürft gern hier warten.« Sie wirft einen Blick auf ihre diamantenbesetzte Rolex. »Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet, ich habe eine Verabredung . . .« Sie kichert. »Ihr wisst schon, mit wem.«


  Damit entschwindet sie tänzelnd den Flur hinunter. Jareth lässt sich mit einem Seufzer auf einen der beiden Diwane sinken.


  »Wenigstens sind die Möbel hier bequemer als im Feuerseeknast«, versucht er, optimistisch zu bleiben.


  »Ja, sicher«, murmele ich zerstreut und spähe durch den Spalt in der Bürotür.


  Gerade wird Hades wieder gekil t, dies mal durch eine Fal e, die Menschenwesen in einem Eiscafe gelegt haben. »Das hier kann echt noch eine Weile dauern. Ich meine, ich habe drei Tage gebraucht, um dieses Level zu schaffen, und ich gehöre zur Gamer-Elite.


  Ich musste sogar erst online recherchieren, um von der geladenen Schusswafte in dem Spielzeugladen zu erfahren, bevor ich . . . «


  Ich unterbreche mich, als mir eine Idee kommt. »Bin gleich wieder da«, sage ich zu meinem Freund.


  »Wo gehst du hin?«


  Ich mache mir nicht die Mühe zu antworten, sondern platze durch die Flügeltür erneut in Hades' Büro. Ich gebe zu, die Aktion ist nicht ganz ohne und wird möglicherweise dazu führen, dass mein Kopf von meinem Körper getrennt wird, wenn man seinen Drohungen glauben darf. Aber wer wagt, gewinnt. Vor allem, wenn es um Computerspiele geht.


  »Hatte ich euch nicht weggeschickt«, knurrt der Gott, ohne vom Bildschirm wegzusehen.


  Währendessen führt er seine Figur durch das Einkaufszentrum und weicht einem hungrigen Zombie zu seiner Linken aus.


  Eigentlich ist er ziemlich gut, bemerke ich. Er könnte das Level wahrscheinlich auch ohne meinen kleinen Trick meistern. Doch uns fehlt die Zeit, um darauf zu warten.


  »Gehen Sie nach links«, instruiere ich ihn.


  »In den Spielzeugladen.«


  Verblüfft wirbelt er zu mir herum und wird fast von einem anderen auftauchenden Zombie erledigt.


  »Aufpassen!«


  Gerade noch rechtzeitig erledigt er den Kerl und rettet damit sein Leben und vermutlich meinen Kopf.


  »Spielzeugladen«, wiederhole ich und mein Adrenalinlevel steigt. Wenn ich ihn nicht heil da durchbringe, heißt es Game Over für mich. Endgültig.


  Zum Glück hört er auf mich, biegt nach links in den Spielzeugladen ab und nietet sofort den Zombie an der Kasse neben dem Eingang um.


  »Gehen Sie in den Gang mit den Spielzeugpistolen«, sage ich. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Wird er es schaffen? Werde ich es schaffen? »Dann suchen Sie im untersten Regal nach den Super-Soaker-Pumpguns.«


  Hades befolgt meinen Rat, biegt nach rechts ab, dann nach links durch den Gang mit den Barbies, vorbei an der Abteilung mit den Rennautos, wo er um ein Haar von einem kindlichen Zombie auf einem Threewheeler angefal en wird. Mit angehaltenem Atem beobachte ich, wie seine Figur in dem betreffenden Regal kramt und . . .


  »Schusswaffe erlangt«, verkündet die Computerstimme.


  Geschafft! Ich hüpfe vor Aufregung auf und ab, während Hades lädt und entsichert. Ein Zombieclown kommt auf ihn zugerast, aber er bläst ihm mühelos das Hirn weg. Hades sieht mich breit grinsend an und ich applau-diere anerkennend. Vielleicht kann ich doch noch meinen Kopf retten. Und die Seele meiner Schwester.


  »Jetzt gehen Sie rauf aufs Dach«, weise ich ihn an. »Da wartet ein Hubschrauber.«


  Er gehorcht, stürmt durch das Einkaufszentrum und schießt auf al es, was sich bewegt.


  Seine Punktzahl klettert ständig höher, während er die Hintertreppe erklimmt und aufs Dach hinausrennt. Jawol , dort wartet der Hubschrauber auf ihn, und schon fliegt er davon, während das Spiel automatisch seine letzte Position sichert und ihn auf Level 13


  befördert. Aus dem Augenwinkel bemerke ich, wie der Sklavenjunge sich erleichtert über die Stirn wischt.


  Hades legt den Control er weg, steht auf und dreht sich mit einem strahlenden Lächeln auf seinem runzeligen Gesicht zu mir um. »Guter Trick«, gibt er zu. »Darauf wäre ich nie gekommen.«


  Ich erwidere sein Lächeln und gebe mich mutiger, als ich mich fühle. »Na ja, dieser Level ist echt die Hölle«, rutscht es mir raus.


  »Äh, war nicht so gemeint.« Mist. Hoffentlich ist er nicht empfindlich bei so was.


  Doch der Gott lacht nur, setzt sich auf eine Couch in der Nähe und klopft auffordernd neben sich auf das Polster. »Also, Gamer-Girl«, sagt er, »wer bist du und was willst du von mir?«
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  Also lege ich los und erzähle ihm die ganze üble Geschichte. Als ich fertig bin, fragt er nach und lässt mich weiter in der Zeit zurückgehen. Und dann noch weiter. Bis zu jenem ersten Abend im Club Fang, als meine Schwester meinetwegen durch das Kaninchenloch fiel und ihre Unschuld verlor.


  »Du meinst also, wenn du sie nicht in diesen Nachtclub geschleppt hättest«, schlussfolgert Hades am Ende, »wäre nichts von al edem passiert.«


  »Na ja, Sunny hätte jedenfal s nichts mit Vampiren zu tun, so viel steht fest«, antworte ich und frage mich, worauf er hinauswil . Wil er mir ein schlechtes Gewissen wegen alledem machen? Dafür ist es ein bisschen zu spät. »Ich übernehme die vol e Verantwortung für meine Taten. Ich habe meine Entscheidung getroffen und ich wusste über die Folgen Bescheid. Sunny dagegen wollte immer nur normal sein. Und daran habe ich sie gehindert.« Ich starre auf meine Hände und denke an diese schicksalhafte Nacht. Als ich die beiden winzigen Bisswunden am Hals meiner Schwester entdeckte. Damals hielt sie das alles noch für einen blöden Scherz. Sie ahnte ja nicht . . .


  »Manchmal wünschte ich, ich könnte das alles rückgängig machen«, murmele ich.


  »Noch mal von vorn anfangen.«


  Hades setzt sich aufrecht hin und richtet seine kleinen Knopfaugen auf mich. »Was würdest du denn anders machen?«


  Ich zucke die Achseln. »Keine Ahnung.


  Al es? Ich meine, das ist schwer zu sagen, oder? Bestimmt würde ich nicht zulassen, dass Magnus meine Schwester beißt, ohne ihr den ganzen Deal vorher zu erklären. Ich würde ihr zumindest die Chance geben wol en, eine bewusste Entscheidung darüber zu treffen, was für ein Leben sie führen wil .«


  Noch während ich das ausspreche, kommen mir natürlich Zweifel. Sicher, wenn Sunny die Wahrheit gewusst hätte, hätte sie Magnus vermutlich nicht erlaubt, sie zu beißen. Aber dann hätte sie sich auch nicht in ihn verliebt.


  Und so turbulent, gelinde gesagt, ihre Beziehung bisher auch verlaufen ist, ist er doch auch ihr Fels in der Brandung. Ihr Seelengefährte ohne Seele.


  Ist es besser, unglücklich geliebt zu haben als nie?


  Hades streicht sich nachdenklich über sein grau meliertes Ziegenbärtchen. »Das könnte ein Spaß werden«, murmelt er vor sich hin.


  »Was?« Fragend lege ich den Kopf schief.


  »Was könnte Spaß machen?«


  Er sieht mich an. »Nun, meine Liebe, dir ist doch sicher klar, dass ich die Seele deiner Schwester nicht einfach so mir nichts, dir nichts freigeben kann. Ich meine, tot ist nun mal tot. Da gibt es kein Zurück. Es sei denn, es handelt sich um einen Zombie. Und Zombies bedeuten immer Ärger, wie du gerade gesehen hast. Du wil st doch nicht, dass deine Schwester ein hirnloser Hirnfresser wird, oder?«


  Ich schüttele den Kopf. Zombies gehören zu den übernatürlichen Wesen, die ich im richtigen Leben nie zu Gesicht bekommen möchte. »Aber Sie sind der Herrscher der Unterwelt«, protestiere ich. »Sie haben die Macht, Leute ins Leben zurückzuschicken.«


  »Schätzchen, wir können nicht einfach mittendrin die Regeln ändern oder Ausnahmen machen - nicht einmal für die Schwestern von hochtalentierten Gamer-Girls. Was sol en die auf der Erde denken, wenn die Toten plötzlich zurückkommen?


  Das wäre pure Anarchie und würde das Leben der Irdischen auf die Dauer vol kommen durcheinanderbringen.«


  Ich sinke in mich zusammen. Das ist über-haupt nicht das, was ich hören wil . Kein bisschen. »Oh bitte, ich bin den ganzen weiten Weg hierhergekommen!«, rufe ich.


  »Können Sie denn gar nichts machen? Ich kann ohne meine Schwester nicht leben. Ich würde al es tun, um sie zu retten. Sie hat es nicht verdient zu sterben.« Ich halte inne und hole Luft. »Können wir viel eicht einen Tausch vereinbaren? Meine Seele für ihre?«


  Hades kichert. »Du bist ein Vampir, schon vergessen? Du hast deine Seele schon vor Längerem verpfändet.«


  Mist. Diese kleine Nebensächlichkeit hatte ich doch glatt verschwitzt. Das Einzige, was meine Schwester jetzt retten könnte, habe ich längst leichtsinnig weggeworfen. Und wofür? Reichtum? Macht? Ich bin wirklich zu blöd.


  »Es muss doch irgendeine Möglichkeit geben«, flehe ich, nicht bereit aufzugeben.


  »Bitte, sie ist meine Schwester.«


  Hades denkt einen Moment nach, dann tätschelt er mir mitfühlend das Knie. »Also, eine Möglichkeit gäbe es«, meint er. »Aber ich glaube nicht, dass sie dir gefallen wird.«


  »Was es auch ist!«, rufe ich voll neuer Hoffnung. »Ich mache al es!«


  »Schön«, sagt der Fürst der Unterwelt.


  »Lass uns ein kleines Spiel spielen. Ich nenne es Operation Neustart.«


  Total verwirrt starre ich ihn an. »Was zum Teufel soll das sein?«


  »Ich kann Sunny nicht von den Toten erwecken. Aber wir könnten zu einem Zeit-punkt zurückgehen, an dem sie noch lebt«, antwortet er verschwörerisch. »Du hast doch gesagt, dass du al es anders machen würdest, wenn du eine zweite Chance bekämst, richtig? Dieser Abend im Club Fang? Du würdest Sunny ihr Schicksal selbst wählen lassen.«


  Mir schwirrt der Kopf und ich glotze ihn immer noch verständnislos an. Gleichzeitig habe ich das Gefühl, im nächsten Augenblick in Ohnmacht zu fal en. »Sie wol en uns in der Zeit zurückversetzen?«


  »In gewissem Sinne«, sagt Hades nachdenklich. »Wir werden die Uhren zurückstel en und dich und deine Schwester in die Zeit zurückschicken, bevor sie von dem Vampir gebissen wurde. Das ist, als würdest du zu deiner letzten gespeicherten Punktzahl bei einem Videospiel zurückkehren. Ihr zwei behaltet das Wissen und die Erfahrungen, die ihr im Laufe des letzten Jahres gesam-melt habt, doch al e anderen werden genauso sein wie damals. Auf diese Weise bekommt ihr beide, du und deine Schwester, die Gelegenheit, noch mal von vorn anzufangen. Eure Entscheidungen neu zu treffen, auf der Grundlage dessen, was ihr jetzt über die Folgen dieser Entscheidungen wisst.«


  Ich schlucke schwer. »Und niemand außer uns wird etwas davon ahnen?«


  Hades grinst. »Genau. Du und Sunny gegen den Rest der Welt.«


  Aber das würde ja bedeuten . . . Bestürzt sehe ich zu der Flügeltür hin, hinter der Jareth wartet. Das würde bedeuten ...


  »Nein, das kann ich nicht machen«, sage ich und schüttele energisch den Kopf. »Ich kann Jareth nicht einfach verlassen.« Nach al em, was wir zusammen durchgemacht haben.


  Nachdem wir uns gerade ewige Liebe geschworen haben. Wie kann ich ihn jetzt einfach sitzen lassen? Die Liebe meines Lebens! In eine Zeit zurückkehren, in der er mich noch nicht einmal kannte?


  »Typisch.« Hades schnalzt enttäuscht mit der Zunge. »Alle behaupten immer, sie würden alles tun, um etwas zu erreichen.« Er steht von der Couch auf. »Bis man sie mit diesem Al es konfrontiert.«


  »Ich bitte Sie! Es muss doch eine andere Möglichkeit geben!«, beschwöre ich ihn.


  Mein Herz fühlt sich an, als würde es gleich entzweibrechen. Ich versuche, mir ein Leben ohne Jareth vorzustel en. Nein, schlimmer noch - ein Leben, in dem es ihn gibt, ich aber Luft für ihn bin.


  Hades setzt sich wieder in seinen Lehnses-sel und greift nach dem Joystick auf dem Tisch. »Das ist mein Angebot. Du kannst es annehmen oder ablehnen.«


  Er blickt auf seine Armbanduhr. »Ich werde jetzt an Level 13 arbeiten. Du musst deine Entscheidung treffen, bevor ich es erreicht habe.«


  »Aber Level 13 ist bloß eine Bonusrunde!«, rufe ich protestierend. »Damit sind Sie im Handumdrehen durch!«


  »Tja, dann schlage ich vor, dass du gleich damit anfängst, dich zu entscheiden«, erwidert er und nickt mir kurz zu, bevor er sich wieder dem Spiel zuwendet. Er drückt die Pausetaste und es geht weiter.


  Und ich schleiche mit bleiernen Füßen und schwerem Herzen hinaus, um mit Jareth zu sprechen.


  31


  Halb blind vor blutigen Tränen stolpere ich ins Vorzimmer. Dort fal e ich in Jareths Arme und klammere mich verzweifelt an ihn. Ich wil noch einmal seine Umarmung spüren, bevor sich al es für uns verändert. Sein kühler Körper umfängt mich und er streichelt mich sachte, um mein heftiges Schluchzen zu besänftigen.


  »Er hat Nein gesagt, stimmt's?« Mein Freund führt mich zu einem Diwan und setzt sich mit mir hin. »Das hatte ich befürchtet. Ich wollte dir nicht den Mut nehmen, aber nach al em, was ich über den Kerl gehört habe . . .«


  Wütend schüttele ich den Kopf. »Wenn es nur das wäre! Dann wäre es leichter.« Ich erzähle ihm von Anfang bis Ende, was dort drin vorgefal en ist. »Ich weiß nicht, was ich machen sol «, beende ich meinen Bericht.


  »Wie sol ich eine Entscheidung treffen?


  Wenn ich sein Angebot ablehne, verurteile ich meine Schwester damit im Prinzip zum Tode. Wer weiß, wo sie landen wird, wenn sie gerichtet ist? Was ist, wenn man sie in einen dieser schrecklichen Höl enkreise steckt? Oder ins Feuerseegefängnis? Dann wird sie dort bleiben müssen, für immer - für die Ewigkeit - , und das alles ist nur meine Schuld.«


  Meine Stimme versagt. Jareth tätschelt mir den Rücken und sieht mich besorgt an. »Ich weiß, dass du das nicht willst«, murmelt er sanft.


  »Aber was ist die Alternative?«, tobe ich, mache mich von ihm los und habe das Gefühl, gleich zu explodieren. »Wenn ich sein Angebot annehme - wenn ich in der Zeit zurückgehe . . . « Ich kneife verzweifelt die Augen zusammen und stel e es mir vor.


  »Dann war es das für uns. Du wirst mich nicht einmal mehr erkennen. Du wirst mich … nicht lieben. Du wirst nicht mit mir zusammen sein. Es wäre . . . als wären wir uns nie begegnet.«


  Jareth nimmt mich wieder in die Arme und drückt mich so fest, dass ich keine Luft bekomme, aber das spielt keine Rol e. Im Moment interessiert mich nichts anderes als seine Berührung, seine zärtlichen, starken Hände, die mich festhalten. Gegen alle Ver-nunft bete ich darum, dass die Zeit angehalten wird und dieser Augenblick ewig dauert.


  Kann ich ohne Jareth leben? Meine große Liebe? Kann ich ein Leben ohne ihn an meiner Seite akzeptieren? Kann ich in ein Leben zurückkehren, in dem ich wieder ganz allein sein werde?


  »Jetzt habe ich dich endlich wieder!«, flüstere ich heiser. »Wie kann ich dich da verlassen? Wie kann ich alles, was wir miteinander teilen, hinter mir zurücklassen?«


  Jareth sieht mich zärtlich an und streicht mir eine tränenfeuchte Haarsträhne aus den Augen. »Rayne, ich habe fast mein ganzes Leben damit zugebracht, mich schuldig zu fühlen, weil ich meine Schwester im Stich gelassen habe. Das ist eine Folter, die ich nicht einmal meinem ärgsten Feind wünsche.« Er seufzt. »Wenn du das Angebot von Hades ablehnst, wirst du den Rest deines Lebens mit dieser Entscheidung leben müssen. Du wirst dich ständig fragen, was Sunny hier unten widerfahren ist. Ob es ihr gut geht, ob sie mit deinem Dad zusammenwohnt. Oder ob sie bis in al e Ewigkeit Qualen erleidet. Du wirst nie die Sicherheit haben und dich bis zum Wahnsinn fragen, ob du die richtige Entscheidung getroffen hast.« Er hält inne und sieht mich mit den traurigsten Augen der Welt an. »Und dann wirst du anfangen, mich zu hassen.


  Weil ich der Grund dafür bin. Weil ich dich davon abgehalten habe, deine Schwester zu retten.«


  Schockiert starre ich ihn an. »Ich würde dich niemals . . .«


  Er unterbricht mich mit erhobener Hand.


  »Das sagst du jetzt. Aber bist du sicher, dass du das immer so sehen wirst? Denn obwohl ich dich innig liebe, glaube ich nicht, dass ich damit leben könnte, die Ursache für einen so überwältigenden Kummer, solche Selbstvor-würfe zu sein. Ich kenne das Gefühl. Ich weiß, wie leicht es einen zerstören kann.«


  Ich stöhne. »Aber wie kann Ich dich verlassen? Für immer?«


  Jareth hebt mein Kinn an und zwingt mich, in seine schönen Augen zu sehen. »Mein Schatz, mein Liebling, meine Rayne«, murmelt er. »Du hast mal gesagt, dass unsere Liebe die Prüfung der Zeit überste-hen wird. Nun, jetzt stehen wir vor dieser Prüfung. Ich werde nicht weg sein. Ich werde mich viel eicht nicht an dich erinnern, aber ich werde da sein und auf dich warten, auch wenn ich nichts davon weiß. Du hast mich einmal dazu gebracht, mich in dich zu verlieben. Du hast mir geholfen, die Mauern meines selbst gebauten emotionalen Gefängnisses einzureißen. Meinst du nicht, du könntest das wieder tun?«


  Ich nicke langsam und mein Herz platzt beinahe vor widersprüchlichen Emotionen.


  »Aber was ist, wenn du dich diesmal nicht in mich verliebst?«, stoße ich hervor.


  Er küsst mich so zärtlich auf die Stirn, dass ich es kaum ertragen kann. »Wie könnte ich mich nicht in dich verlieben? Du hast mich glücklicher gemacht, als ich es je für möglich gehalten hätte. Und außerdem«, er deutet ein Grinsen an, »außerdem kenne ich dich.


  Und ich weiß, dass du kein Nein als Antwort akzeptieren wirst.«


  Ich schmiege mich wieder in seine Arme und würde am liebsten in ihn hineinkriechen. Ich wil mir jede Berührung einprägen. Jede Liebkosung. Al es tief in meinem Herzen bewahren, bis ich es wieder spüren kann.


  Denn ich weiß, dass er recht hat. Wir sind durch eine Kraft verbunden, die stärker ist als die Zeit. Und es gibt nichts im Universum - ob auf der Erde oder im Hades - , das uns trennen kann.


  »Meine kleine Kriegerin«, murmelt Jareth.


  »Du hast so hart gekämpft. Jetzt ist es an der Zeit, deinen Sieg zu akzeptieren.«


  »Ich werde dich wiederfinden«, flüstere ich an seiner Brust. »Ich werde dich dazu bringen, mich zu lieben. Und wenn ich dir einen Ziegelstein über den Kopf ziehen muss!«


  »Daran habe ich keinen Zweifel«, sagt er.


  Dann küsst er mich.


  Unser letzter Kuss.


  Zumindest vorläufig . . .


  32 Sunny


  »Sunny! Rayne! Seid ihr zwei etwa immer noch im Bett? Ihr müsst gleich zur Schule!«


  Ich reibe mir benommen die Augen und bin verwirrt, dass die Stimme meiner Mutter mich aus dem Schlaf reißt. Ist das ein Traum? Ich setze mich auf und sehe mich um.


  Oh ja, eindeutig ein Traum. Ich bin wieder in meinem alten Bett daheim in Oakridge, Massachusetts. Meine alten Poster hängen noch an den Wänden und die Patchworkdecke, die meine falsche Großmutter unten in Florida gemacht hat, liegt zusammengefaltet am Fußende meines Bettes. (Oder hat sie meine Elfengroßmutter, die echte, gemacht und Mom hat bloß die Tatsachen verdreht?) So oder so gibt es diese Decke in Wirklichkeit schon lange nicht mehr.


  Und mich auch nicht. Ich bin nämlich im Hades gelandet und sitze für alle Ewigkeit dort fest, es sei denn, meine Schwester kann mich irgendwie rausholen.


  Meine Mutter steckt den Kopf ins Zimmer.


  Sie trägt einen langen bunten Hanfrock und eine Bauernbluse, genau wie früher, bevor sie die Königin der Elfen wurde. Ich lächle.


  Was für ein hübscher Traum. Das Leben, wie es einmal war. So schön normal.


  »Sunny! Steh jetzt auf!«, befiehlt sie. »Du kommst zu spät zur Schule!«


  »Ja, Mom«, antworte ich besänftigend, rol e mich aus dem Bett und genieße das Gefühl meines Lieblingsflanel pyjamas von Victoria's Secret auf meiner Haut. Gähnend blicke ich aus dem Fenster, sehe blauen Himmel und Sonnenschein und hoffe, dass ich nicht allzu bald aufwachen und den Rest dieses wunderschönen Traumtages verpassen werde.


  Mom nickt zufrieden, weil ich endlich das Bett verlassen habe, und geht wieder hinaus, vermutlich, um meine Schwester zu wecken.


  Gleich darauf höre ich einen Schrei. Was zum ...? Ich laufe in Raynes Zimmer. Sie hat sich die Decke bis ans Kinn gezogen und starrt Mom mit großen, erschrockenen Augen an.


  »Oh mein Gott, es hat funktioniert! Es hat tatsächlich funktioniert!«, wiederholt sie ununterbrochen.


  »Was hat funktioniert?«, frage ich neugierig.


  Als sie mich sieht, springt sie aus dem Bett und umarmt mich stürmisch. Sie trägt ihr Nachthemd mit Emily the Strange und ich stel e fest, dass sie wieder blond ist, wie zu der Zeit, bevor sie ihre Haare schwarz gefärbt hat. Wir sind wieder eineiige Zwil inge. Dieser Traum wird immer besser.


  »Hoppla! Vorsicht mit der erdrückenden Schwesternliebe!«, protestiere ich und schiebe sie von mir, aber sie klammert sich regelrecht an mich. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Mom die Augen verdreht.


  »Der Schulbus ist in fünfzehn Minuten hier«, verkündet sie. »Ich schlage vor, ihr zieht euch jetzt mal an.« Damit geht sie aus dem Zimmer.


  »Ohmeingott, ohmeingott!«, schreit Rayne und hüpft aufgeregt auf ihrem Bett herum.


  »Ich kann es nicht fassen. Es ist verrückt!«


  »Wovon redest du?«, frage ich, langsam etwas genervt.


  »Erinnerst du dich nicht? Oh bitte, sag, dass du dich erinnerst! Wenigstens du musst wissen, was hier gespielt wird, ich bitte dich!«


  »Woran sol ich mich erinnern?«


  »Hades«, flüstert sie.


  »Natürlich erinnere ich mich daran. Ich bin schließlich immer noch dort, oder? Ich meine, das hier ist doch nur ein Traum.«


  »Nein, Sunny, das ist kein Traum. Wir bekommen eine zweite Chance.«


  »Wie bitte?« Ich starre sie an, während mich ein äußerst ungutes Gefühl beschleicht.


  »Wovon redest du?«


  »Hades wollte deine Seele nicht freigeben, aber er hat uns in der Zeit zurückversetzt. Zu einem Zeitpunkt, bevor das al es passiert ist.« Rayne flitzt zu ihrem Computer. »Siehst du, wir haben den fünfzehnten April.«


  Mir klappt der Unterkiefer bis auf den Boden herunter. »Der fünfzehnte April . . .« Ich starre auf den digitalen Kalender und schlucke heftig, als mein Blick auf das Jahr fäl t. »Oh mein Gott.«


  »Sag ich doch. Ein Monat und eine Woche vor dem Schulball«, verkündet sie bedeutungsvoll. »Und . . .«


  »Ein Monat vor diesem Abend im Club Fang«, begreife ich mit wachsendem Schrecken. »Oh Rayne, was hast du getan?«


  »Ich weiß auch nicht genau«, sagt sie. »Aber ich schätze, ich habe uns die Chance verschafft, al es wieder einzurenken.«
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